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von Rebecca LaRoche


Opfer für den Hexenmeister

Es war genau 12.31 Uhr, als sich quer zum Seegang eine tückische Welle auftürmte und das Schicksal der MS »Hollandia« besiegelte. Das Schiff bäumte sich auf.

Längst hatte der heulende Orkan die Aufbauten zerschlagen, Liegestühle von den Decks gefegt, Pfosten und Ladebäume geknickt wie Streichhölzer. Die »Hollandia« tanzte auf den Wellen, geschüttelt und herumgeschleudert von urwelthaften Gewalten. Schwer holte sie nach backbord über. Ein dumpfes, fast menschliches Ächzen und Knirschen durchlief den Schiffsleib. Im Steuerhaus schnellte die Nadel des Krängungsmessers über die rote Marke - und dann vertickten Sekunden, in denen Rudergänger, Kapitän und Funkoffizier den Atem anhielten.


Die Nadel pendelte.

Die »Hollandia« hielt die Krängung nicht, richtete sich auch nach einer Minute nicht wieder auf. Sie hing schräg auf der Seite, der peitschende Wind packte den schwerfälligen Rumpf, und das steuerlose Schiff wurde schlingernd und rollend abgetrieben.

Um diese Zeit befand sich der zweiunddreißig Jahre alte ehemalige CIA-Agent Riv Danner im blauen Salon.

Danner war auf der Hochzeitsreise. Seiner jungen Frau zuliebe hatte er seinen gefährlichen Beruf aufgegeben - aber das hieß nicht, daß seine Sinne weniger wach waren als sonst oder daß er den Instinkt für Gefahren verloren hätte, den er den vergangenen Jahren verdankte. Er kannte die tückischen Wirbelstürme der Südsee. Er wußte auch, daß die »Hollandia« meilenweit von der nächsten Inselgruppe entfernt war - und er hatte sich von den beruhigenden Worten des Kapitäns keine Sekunde täuschen lassen.

Zusammen mit ein paar anderen wurde er von dem jähen Aufbäumen des kenternden Schiffes quer durch den Raum geschleudert.

Er fiel halb über einen Tisch. Instinktiv klammerte er sich an das fest im Boden verschraubte Möbelstück, warf den Kopf herum - und erst da begriff er, daß seine Frau nicht mehr bei ihm war.

Eine eiskalte Faust schien sich um sein Herz zu pressen.

»Edna!« brüllte er gegen den Höllenlärm. »Edna, wo…?«

Er verstummte. Wußte, daß es sinnlos war. Edna mußte sich unbemerkt in die Kabine zurückgezogen haben. Sie hatte die Gefahr nicht gespürt. Tief in ihrem Innern glaubte sie vermutlich einfach nicht daran, daß ein Schiff wie die »Hollandia« sinken könne. Ihr war übel gewesen, erinnerte sich Riv.

Ihm zu Gefallen hatte sie die Schwimmweste angelegt. Nur widerwillig war sie ihm in diesen Raum gefolgt, der einen direkten Zugang zum Bootsdeck hatte, und jetzt…

Riv Danner biß die Zähne zusammen. Sein Kiefer schmerzte, immer noch klammerte er sich an dem Tisch fest. Um ihn schrien Menschen, stürzten, stolperten, strebten in wilder Panik dem Aufgang zum Deck zu. Der Sturm heulte, die »Hollandia« wurde von den entfesselten Elementen umhergeschleudert wie eine Spielzeug. Riv konzentrierte sich, stieß sich ab und rutschte fast von selbst über die glatte Schräge bis zur gegenüberliegenden Seite des Raumes.

Die Tür zum Niedergang pendelte.

Menschen kämpften sich nach draußen, erregt, entsetzt, kaum noch Herr ihrer Handlungen. Riv wartete ein paar Sekunden, dann riß er die Tür auf, half einem zitternden jungen Mädchen nach draußen und versuchte, sich so dicht wie möglich an der Wand entlangzutasten.

Er stürzte ein paarmal. In dem engen Gang herrschte das Chaos, jede Schlingerbewegung wirbelte schreiende Menschen durcheinander. Riv kämpfte sich weiter, zwang sich mit zusammengebissenen Zähnen, nicht die Nerven zu verlieren, nicht brutal und rücksichtslos vorwärts zu drängen wie die meisten anderen. Erst als er in einen der leeren Quergänge tauchte, begriff er das ganze Ausmaß der Panik, die hinter ihm lag.

Die Kabinentür mit der Nummer 23 flog auf, noch ehe er sie erreicht hatte.

Edna taumelte heraus. Das schwarze Haar hing ihr wirr über die Schultern, das schmale, schöne Gesicht war weiß wie eine Wand. Mit flackernden Augen sah sie sich um - und schluchzte fast vor Erleichterung, als sie Riv erkannte.

Ein neuer, wilder Ruck brachte sie aus dem Gleichgewicht. Riv fing sie auf, zog sie in seine Arme. Zitternd preßte sie sich an ihn und blickte zu ihm empor.

»Ich - ich muß verrückt gewesen sein«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid, Riv. Aber ich hätte niemals geglaubt, daß - daß…«

»Schon gut, Edna!« Er drückte ihren Arm und versuchte, beruhigend zu lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. »Wir gehen jetzt hinauf. Hast du die Ölzeugrolle?«

Sie nickte. Riv wußte auch ohne das übliche Faltblatt mit Informationen, was man zum Überleben auf See brauchte, und er hatte sich die Zeit genommen, das Nötigste zusammenzupacken.

Er wollte sich umwenden - doch ein schmetternder Schlag, der den Schiffsrumpf traf, warf sie beide gemeinsam gegen die Wand und zwang ihn, um sein Gleichgewicht zu kämpfen.

Edna klammerte sich an ihn. Ihre Stimme klang erstickt.

»Hör zu, Riv«, flüsterte sie. »Ich will bei dir bleiben! Ich trenne mich nicht von dir, ich gehe in kein Boot, in dem nur Frauen und Kinder…«

»Edna, du mußt…«

»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Nein, Riv, ich kann das nicht - ich kann nicht, verstehst du? Versprich mir, daß du mich nicht wegschickst! Versprich es!«

Er sah ihr in die Augen und begriff, daß jedes weitere Wort zwecklos war. Edna ließ sich nicht zwingen - nicht, wenn sie diesen Blick hatte. Er nickte nur, griff nach ihrem Arm, stützte sich mit dem Ellenbogen an der schrägen Wand ab und kämpfte sich vorsichtig zurück durch den Niedergang.

An Deck war die Hölle los.

Riv prallte zurück und zog Edna unwillkürlich fester an sich, als die Tür hinter ihnen zuknallte. Wind peitschte ihnen ins Gesicht, zerrte an ihrer Kleidung, trieb Brecher über die Reling. Menschen schrien, weinten, drängten in panischer Hast zu den Booten, verloren immer wieder das Gleichgewicht und taumelten über die Planken wie Stoffpuppen. Mechanisch registrierte Riv, daß sich die Besatzung der »Hollandia« vorbildlich verhielt. Verzweifelt und vergeblich versuchten die Männer, Ordnung in das Chaos zu bringen. Der heulende Sturm, die unkontrollierten Bewegungen des gekenterten Schiffes, das entfesselte Entsetzen der Menschen machten es unmöglich. Die Situation trieb mehr und mehr einer Panik zu - und für Riv grenzte es an ein Wunder, daß es überhaupt gelang, die Boote mit einer einzigen Ausnahme glatt aufs Wasser zu bringen.

Edna wollte zur Reling hinüber - doch Riv hielt sie zurück.

»Noch nicht!« schrie er über den Höllenlärm hinweg. »Die Leute verlieren die Nerven. Ich will nicht in einen Haufen Verrückter geraten…«

Sie nickte nur.

Ihr schwarzes Haar flatterte im Sturm, klebte ihr naß im Gesicht und fiel ihr über die Augen. Riv überlegte einen Moment, dann zerrte er sich den Schal vom Hals und schlang ihn um Ednas Kopf. Sie lächelte ihn an. Ein warmes, zärtliches Lächeln, das den Wahnsinn der Katastrophe für Sekunden versinken ließ. Er neigte sich über sie, berührte ganz kurz ihre Lippen, und sie preßte sich fester an ihn und legte den Kopf an seine Brust.

Sie fanden Platz in einem kleineren Boot - einem der letzten, das einigermaßen sicher weggefiert werden konnte.

Sieben Menschen waren außer ihnen an Bord. Im Bug stand der Steuermann Jesse Olsen, sein blondes Haar flatterte im Wind, und er gab Befehle mit einer Stimme, die die angstvollen Menschen in ihren Bann schlug. Der irische Matrose Patrick O’Mally war der zweite Mann von der Besatzung. Links saß das Ehepaar Flora und Arthur O’Tool - Flora hatte sich genau wie Edna geweigert, ihren Mann zu verlassen. Die dritte Frau an Bord war Janet Lindsey, eine kleine Verkäuferin aus New York, die die Südsee-Kreuzfahrt in einem Preisausschreiben gewonnen hatte. Sie war kopflos in ihre Kabine geflohen und in letzter Sekunde von O’Mally herausgeholt worden. Jetzt kauerte sie zitternd auf der Bucht und betete. Der weißhaarige Arzt Dr. Vinton Clare und der leicht angetrunkene Playboy Clifford Gamble-West vervollständigten die Gruppe. Riv Danner versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, daß alle diese Menschen immerhin den Nerv gehabt hatten, zu warten, statt sich von der Panik mitreißen zu lassen, und daß sie vielleicht auch weiter Vernunft beweisen würden.

Jesse Olsen gab knappe Befehle, die Männer griffen zu den Riemen. Der verdüsterte Himmel schüttete Wassermassen über sie aus, das kleine Fahrzeug tanzte wie eine Nußschale im tobenden Element.

Irgendwie schafften es die Menschen, das Boot mit der Nase in den Wind zu bekommen, die Wellen zu schneiden. Nach ein paar Minuten konnten sie weder die sinkende »Hollandia« noch eins der anderen Rettungsboote sehen.

Das Unwetter hielt mit unverminderter Stärke an.

Die Menschen in der Nußschale fühlten sich wie im Zentrum der Hölle. Sechs Männer und drei Frauen! Neun Menschen, die die gemeinsame Bedrohung zusammenschmiedete, die über sich hinauswuchsen und mit verzweifelter, verbissener Kraft gegen das Verhängnis kämpften…

***

Die Insel war ganz plötzlich da.

Der Sturm hatte nachgelassen, mäßigte sich zu einer Brise, die die letzten Wolken vertrieb und den Himmel leer fegte. Das blaue, leicht bewegte Wasser glitzerte wie Quecksilber. Eine tiefblaue Kuppel spannte sich von Horizont zu Horizont, und die Sonne goß Licht und Wärme über die Schiffbrüchigen, als sei das Unwetter nur ein Spuk gewesen.

Die erschöpften Menschen in dem kleinen Boot hoben allmählich die Köpfe. Die Sonne weckte neues Leben in ihnen. Arthur O’Tool, der hagere Geschäftsmann, sah die Insel als erster. Er sprang so heftig auf, daß das Boot in schaukelnde Bewegung geriet, und wies aufgeregt nach Osten.

»Land! - Land in Sicht! Da ist Land, wir sind gerettet, wir…«

Die anderen fuhren herum.

Riv Danner legte den Arm unwillkürlich fester um Edna, als er die Umrisse der Insel sah. Ein Berg, sanft abfallende Hänge, mit dichtem Wald bedeckt, schroffe rote Klippen auf der Landzunge an der Ostseite. Dazwischen der breite, schneeweiße, von Palmengefieder gesäumte Strand, der sich in sanftem Bogen dahinzog, nur ab und zu unterbrochen von rotem Gestein, und der auf die Betrachter wie der Wirklichkeit gewordene Traum aus einem bunten Ferienprospekt wirkte.

Die Männer wollten sich mit neuer Kraft in die Riemen legen - doch Jesse Olsen winkte ab. Jetzt bemerkten auch die anderen die unregelmäßigen rötlichen Flecken unter der Wasseroberfläche: Felsen eines Riffs, das weiter östlich den Spiegel der See durchstieß, die Lagune säumte und den Konturen der Insel folgte. Jesse Olsen gab ein paar knappe Kommandos. Er und der irische Matrose übernahmen das Boot allein und folgten vorsichtig der gezackten Linie einer Durchfahrt, deren Gefährlichkeit außer den beiden Seeleuten vermutlich nur noch Riv Danner ermaß.

O’Mally hob den Kopf, als sie durch die Lagune glitten. Seine graugrünen Augen blickten hinüber zum Strand.

»Ich weiß nicht«, brummte er. »Irgendwie - also mir gefällt die Gegend nicht…«

Ein kurzes Schweigen entstand. Arthur O’Tool hob irritiert die Brauen, der alte weißhaarige Arzt sah den Iren aufmerksam an.

»Wieso nicht?« wollte er wissen.

O’Mally rollte die Schultern. »Weiß nicht. Irgend etwas stimmt nicht mit der Insel. Ich hab’ so ein Gefühl, als ob, sie… irgendwie unheimlich ist und…« Er riß den Kopf herum, als er das höhnische Lachen von Clifford Gamble-West hörte. Sein Kinn schob sich vor. »Lachen Sie nur, Mister«, knurrte er. »Ich kenn’ mich aus! Ich bin schon zur See gefahren, als Sie noch in die Windeln…«

»Blödsinn«, sagte Jesse Olsen deutlich. »Das ist eine Koralleninsel wie tausend andere. Wenn wir Glück haben, ist sie bewohnt. Wenn wir nicht gerade außergewöhnliches Pech haben, finden wir zumindest Trinkwasser.« Er grinste die anderen an, dann sagte er noch etwas im Flüsterton zu O’Mally. Riv Danner konnte die Lippenbewegungen lesen - und was er auf diese Weise verstand, lief auf Olsens Drohung hinaus, dem Iren die Zähne ins Kleinhirn zu schlagen, wenn er die Leute noch weiter beunruhigte.

Riv lächelte leicht. Der Steuermann gefiel ihm. Das beruhte im übrigen auf Gegenseitigkeit: Außer den beiden Seeleuten war Riv Danner der einzige gewesen, der daran gedacht hatte, Ölzeug, warme Decken, Trinkwasser und etwas Keks und Schokolade mit von Bord zu bringen. Olsen spürte in dem ehemaligen CIA-Agenten die verwandte Natur, und zwischen den beiden Männern begann sich bereits so etwas wie Partnerschaft einzustellen.

Der Kiel des Bootes knirschte über Sand. Olsen, O’Mally, Riv und der alte Arzt sprangen sofort ins flache Wasser. Arthur O’Tool warf einen zögernden Blick in die Runde, bevor er ihrem Beispiel folgte. Lediglich Clifford Gamble-West, der schwarzhaarige braungebrannte Playboy, schien immer noch nicht begriffen zu haben, daß der Untergang der »Hollandia« auch das Ende von Luxus und Service bedeutete. Er stand im Boot, das von den beiden Seeleuten festgehalten wurde, schien darauf zu warten, daß ihm jemand half, und lief dunkelrot an, als er Olsens Grinsen begegnete.

»Sie können Miß Lindsey an Land tragen«, schlug der Steuermann vor. »Oder wollen Sie diese Aufgabe Dr. Clare überlassen?«

Gamble-West knirschte mit seinen Jacketkronen. Für einen Moment spürte Riv Danner einen Wechselstrom von Wut und Abneigung wie Elektrizität in der Luft knistern. Dann bequemte sich der Playboy, ebenfalls ins Wasser zu klettern. Die Frauen wurden an Land gebracht, und die Spannung löste sich.

Olsen und O’Mally zogen das Boot auf den Strand. Riv half Edna aus der Schwimmweste und dem warmen Pullover, den sie darunter getragen hatte. Die leichte Bluse klebte ihr naß am Körper, sie sah bleich und erschöpft aus, aber sie lächelte.

Für einen Moment waren sich ihre Gesichter ganz nah. Ednas Lippen bebten.

»Ich bin glücklich«, flüsterte sie. »Ich bin glücklich, daß wir leben und zusammen sind, Riv. Sehr glücklich…«

Er nickte und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Die Sonne brannte herab. Von den Schwimmwesten und dem nassen Zeug, aus dem sich die Schiffbrüchigen schälten, stieg weißgrauer Dampf auf. Während Olsen das Boot an einem Felsblock vertäute und Janet Lindsey und Flora O’Tool erschöpft in den Sand sanken, musterten die anderen mit neu erwachten Lebensgeistern ihre Umgebung. Flüchtig sah Riv, wie Patrick O’Mally im Schatten der Palmen verschwand, aber er achtete nicht darauf. Aus seinem verschnürten Deckenbündel brachte er eine Flasche Sonnenöl hervor, schüttete etwas davon in Ednas hohle Hände und ging zu Janet Lindsey hinüber.

Ein paar Minuten später stand er mit, Jesse Olsen neben dem Boot. Der Steuermann betrachtete seine aufgeschürften Handflächen, dann hob er den Kopf und grinste.

»Sie sind schon mal zur See gefahren, eh?« fragte er halblaut.

Riv schüttelte den Kopf. »Überlebenstraining bei den Ledernacken«, stellte er richtig. Er verzichtete darauf, genauere Angaben über seinen früheren Beruf zu machen. »Glauben Sie, daß die Insel bewohnt ist?«

»Nein. Sie ist zu klein, zu abgelegen. Vielleicht finden wir Wasser, wenn nicht, gibt es zumindest wasserhaltige Früchte und Kokosmilch. Wenn nicht gerade jemand eine Blinddarmentzündung oder etwas Ähnliches bekommt, können wir es hier eine ganze Weile aushalten.«

»Eine ganze Weile?« echote Riv langsam.

Olsen hob die Schultern. Seine blauen Augen verdunkelten sich. Prüfend sah er Riv an und kam zu dem Ergebnis, daß er offen reden konnte. »Ich wüßte nicht, daß diese Insel auf irgendeiner Seekarte verzeichnet wäre. Der Teufel mag wissen, wo wir hier gelandet sind. Jedenfalls ist nicht gesagt, daß sie uns schon morgen oder übermorgen finden.«

Riv nickte nur. »Sollten wir nicht versuchen, erst mal das Terrain zu erkunden?«

»Zu spät. Gleich wird es dunkel - in den Tropen geht das verdammt schnell. Wir müßten schon auf den Berg klettern, und das geht nur tagsüber. Am besten lassen wir das Ölzeug trocknen und bauen zunächst mal ein hübsches kleines Zelt für die Nacht.«

»Das halten Sie für nötig?«

Olsen grinste. »No. Nötig nicht. Aber es beruhigt die Nerven. Die Leute sind keine Ledernacken, die brauchen ein Dach über dem Kopf.«

Riv mußte lächeln. Jesse Olsen hatte den Nagel auf den Kopf getroffen - er schien nicht nur ein guter Seemann zu sein, sondern auch ein brauchbarer Psychologe. Jetzt wandte er sich ab, ließ den Blick über den Strand schweifen und pfiff zweimal hintereinander schrill auf den Fingern.

Tatsächlich sammelte sich die Gruppe wieder.

Clifford Gamble-West hatte den Arm um die Schultern der verschüchterten, immer noch apathischen Janet Lindsey gelegt. Flora O’Tool drängte sich dicht gegen ihren Mann. Nur Edna blieb nach ein paar Schritten stehen und kauerte sich wie die anderen in den Sand. Sie spürte instinktiv, daß Riv eine bestimmte Funktion in der Gruppe übernommen hatte, und sie lächelte ihm zu, als sich ihre Blicke begegneten.

Olsen sah sich um.

»O’Mally.« brüllte er. »He, O’Mally - wo steckst du, verdammt?«

Er bekam keine Antwort.

Nichts regte sich. Zwischen den schlanken Palmenstämmen herrschte grünliches, geheimnisvolles Dämmerlicht - und Riv Danner war nicht der einzige, dem in diesen Sekunden die düsteren, fast prophetischen Worte des Iren einfielen.

Olsen zuckte die Achseln. Er ging zur Tagesordnung über. In knappen Worten erzählte er, was zu tun sei, teilte die Arbeit ein und verstand es, in den Menschen eine höchst stimmungsfördernde Aktivität zu wecken.

»Und warum sehen wir nicht erst einmal nach, ob die Insel bewohnt ist?« fragte Clifford Gamble-West zum Schluß.

»Weil es gleich dunkel wird. Sie wissen selbst, wie schnell in den Tropen die Nacht kommt.«

»Na und? Wir haben schließlich Taschenlampen, wir…«

»Okay«, sagte Olsen trocken. »Laufen Sie mit der Taschenlampe durch den Urwald und suchen Sie nach Menschen. Bei der Gelegenheit können Sie dann auch gleich nachsehen, ob es Sümpfe, Schlangen oder größere Tiere gibt. Noch Fragen?«

Gamble-West schwieg. Zum zweitenmal spürte Riv diese jähe Ausstrahlung von Haß. Er ließ den Blick über die Gesichter der anderen wandern, suchte nach Zeichen dafür, daß der Playboy Zustimmung fand, nach Vorboten einer Gefahr für den Zusammenhalt der Gruppe - aber er konnte nichts dergleichen entdecken.

Die nächste Stunde verging wie im Flug.

Als die Dämmerung hereinbrach, jählings, als falle ein dunkles Tuch auf die Insel herab, hatten sie aus abgestorbenen Palmenstämmen, Ölzeug und Decken eine Art Unterstand gebaut.

Edna und Dr. Clare entfachten am Strand ein Feuer. Sie aßen Schokolade und Schiffszwieback, tranken abgestandenes, lauwarmes Wasser, und dann bereiteten sie unter Olsens Regie in einer Blechbüchse über dem Feuer aus Zitronensaft, Clifford Gamble-Wests Kognak und einer Dose Johannisbeergelee ein Getränk, das zu aller Überraschung vorzüglich schmeckte, die Stimmung hob und angenehm müde machte.

Riv und Olsen suchten nach dem Abendessen noch eine Weile nach Patrick O’Mally - aber sie fanden ihn nicht.

Er tauchte nie wieder auf.

Er als einziger hatte das Unheil gespürt, von Anfang an. Er hatte keine Ruhe gefunden, hatte weiter vordringen müssen als alle anderen. Und er war das erste Opfer, das sich die Insel holte…

***

Das Schloß lag wie ein massiver Klotz auf dem Berg in der Mitte der Insel.

Von weitem mochte es an einen hochragenden Felsen erinnern - aus der Nähe war es ein düsterer Fremdkörper in der Landschaft. Schwarz und abweisend ragten Türme und Zinnen empor - als habe ein versponnener Sonderling Stein für Stein eine mittelalterliche Burg aus dem alten Europa in die Südsee transportiert. Ein breites, massives Tor führte auf den gepflasterten Hof. Für Trinkwasser sorgte ein Ziehbrunnen. Das aus massiven Steinquadern zusammengefügte Verlies nahm die Mitte des Hofes ein, und hinter einigen nach innen gewandten Fenstern brannte Licht.

Don Santiago Ariazza stand auf der Aussichtsplattform des Südturms.

Wind zerrte an seinem langen schlohweißen Haar. Um die hohe, hagere Gestalt bauschte sich ein langer Mantel. Im bleichen Mondlicht wirkte das Raubvogelprofil des Dons wie ein Schattenriß. Seine eisgrauen Augen funkelten, und die Hände mit den schmalen, nervigen Fingern ließen langsam das Nachtglas sinken.

Er drehte den Kopf.

»Abigail?« rief er halblaut.

Sie trat aus dem Schatten.

Langes lohfarbenes Haar floß um ihre Schultern, im Mondlicht schimmernd wie gesponnenes Gold. Ihre Augen hatten die Farbe des Meeres: blaugrün, gesprenkelt mit flirrenden Reflexen. Ihre Schönheit war vollkommen, war klar und sanft und marmorkühl wie das Ebenmaß einer herrlichen Statue. Das lange, fließende Gewand bauschte sich im Wind, ließ schimmernde Haut durchscheinen, und das Lächeln, das die roten Lippen umspielte, schien nicht von dieser Welt.

»Schau, Abigail«, murmelte Don Ariazza. »Dort unten…«

Sie nahm das Glas an die Augen.

Weit unten, an der Südseite der Insel, konnte sie das Feuer am Strand sehen, die Gestalten und den mühsam zusammengebauten Unterstand. Sie ließ das Glas sinken. Ihre Augen glänzten jetzt grün, durchsichtig grün wie die Lagune im Morgenlicht, und das Lächeln ihrer Lippen war voller Sehnsucht.

»Sie werden kommen?« fragte sie mit einer Stimme, die dunkel klang wie das Raunen verborgener Quellen.

Don Ariazza nickte.

Für Sekunden stand er hoch aufgerichtet wie ein Standbild in der Dunkelheit. Sein Blick ging in unvorstellbare Fernen.

»Sie werden kommen«, murmelte er. »Sie werden kommen, Abigail. Schon morgen…«

***

Der Morgen verwandelte die Insel wieder in ein Paradies.

Die Menschen in der primitiven Hütte hatten nur wenig geschlafen. Eine unbestimmte Unruhe schien sie bis in die Träume zu verfolgen. Sie erwachten zerschlagen, mit steifen Gliedern, nervös - doch die Sonne vertrieb sehr rasch die Gespenster. Wieder waren es Edna und Dr. Clare, die das Feuer entfachten. Jesse Olsens eiserne Ration enthielt Pulverkaffee. Sie brachten das letzte Wasser zum Kochen und gewannen sogar dem trockenen Schiffszwieback Geschmack ab. Olsens Vorräte an Johannisbeermarmelade schienen unerschöpflich. Er grinste breit, und während sie frühstückten, erzählte er, daß sich Marmelade, kalt oder heiß gemacht, schon in allen Lebenslagen, vom Schiffbruch bis zum Bergsteigerbiwak, bewährt habe.

Clifford Gamble-West wollte nach dem Frühstück im Meer baden, ließ sich jedoch davon abbringen, als Olsen ihn bat, die Haie zu grüßen. Sie verzichteten auf das gewohnte Ritual von Waschen und Zähneputzen und ließen sich von Olsens Versicherung trösten, daß es auf den meisten Südseeinseln irgendwo einen sicheren Strandtümpel gebe. Der Steuermann schlug vor, jetzt zunächst einmal nach Trinkwasser, Früchten und den Spuren menschlicher Ansiedlungen zu suchen. Sie teilten zwei Gruppen ein. Olsen und Clifford Gamble-West gingen nach Osten, und Riv Danner marschierte in Gesellschaft von Arthur O’Tool nach Westen davon.

Die anderen blieben zurück.

Die Sonne kletterte am Horizont. Nach einer Weile flohen sie vor der Hitze in den grünen Schatten der Palmen.

Edna ließ sich auf einem roten Felsblock nieder, musterte die schwankenden Federwipfel der Palmen und die schlanken Stämme, hinter denen sich wie eine dunkle Wand der eigentliche Wald erhob. Irgendwo hier war gestern Patrick O’Mally verschwunden. Niemand sprach davon - aber Edna hatte das unbestimmte Gefühl, daß sie alle von Zeit zu Zeit daran dachten.

Janet Lindsey, die blonde New Yorker Verkäuferin, kauerte neben ihr. Das blasse Gesicht des Mädchens hatte wieder etwas Farbe bekommen. Sie schien aus ihrer Lethargie erwacht, musterte die fremde Umgebung mit neugierigen Augen, und schließlich richtete sie das Wort an Edna.

»Es ist schön hier, finde ich.« Sie errötete leicht. »Ich meine - wie in einem richtigen Abenteuer…«

Edna lachte. »Allerdings. Wenn wir jetzt noch Trinkwasser und Nahrungsmittel finden, könnte es ein richtiger Urlaub werden. Außerdem haben wir eine Menge Glück gehabt. Unser Boot ist heil geblieben, ein ausgezeichneter Steuermann ist bei uns, wenn jemand krank wird, kann ihm Dr. Clare helfen…«

»Mit Einschränkungen«, lächelte der alte Arzt. »Meine Mittel sind recht begrenzt. Ich hoffe jedenfalls nicht, daß ich in die Verlegenheit kommen werde, etwa einen Zahn ziehen zu müssen…«

… oder jemanden zu operieren, fügte Edna in Gedanken hinzu. Vielleicht ein unbekanntes Fieber heilen! Der Himmel mochte wissen, wie lange sie hier bleiben mußten und was alles geschehen konnte. - Sie schlang die Arme um die Knie, blickte aufs Meer hinaus und bemühte sich, die jäh aufkeimende Furcht zu verscheuchen.

»Ich möchte wissen, was mit den anderen ist«, sagte sie nachdenklich. »Eigentlich müßten doch noch mehr den Weg hierher gefunden haben. Ist es nicht seltsam, daß wir kein einziges anderes Boot mehr gesehen haben, seit wir von der ›Hollandia‹ weg sind?«

Dr. Clare hob die Achseln. Er war klein, schlank und weißhaarig und hatte ein gütiges, zerknittertes Gesicht mit unzähligen Lachfältchen um die hellblauen Augen. Seine Stimme klang ruhig und angenehm, und Edna hätte schwören können, daß er noch zu der Generation von Hausärzten gehörte, die Kindern auf die Welt halfen, Sterbenden die Hand hielten und ihre Patienten beinahe ein Leben lang wie ein guter Geist begleiteten.

»Ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Eine andere Insel ist meines Wissens nach nicht in der Nähe. Und der Sturm war sehr heftig.«

»Sie meinen, daß…«

Edna sprach nicht aus, was wie eine heiße Woge in ihr aufstieg. Dr. Clare legte begütigend die Hand auf ihren Arm.

»Ich meinte nur, daß die anderen Boote vielleicht nicht so weit von der Unglücksstelle weggetrieben worden sind«, sagte er. »Vielleicht haben sie sogar mehr Glück als wir. Ganz sicher hat die ›Hollandia‹ noch SOS gefunkt, und die anderen Passagiere sind möglicherweise längst gerettet.«

Edna nickte.

»Ja«, murmelte sie. »Sicher. So wird es…«

Der Schrei unterbrach sie.

Ein heller, hoher Schrei voller Entsetzen…

Janet Lindsey war aufgesprungen, sie stand schwankend da, die Augen geweitet, und zeigte mit zitternden Händen zum Wasser hinunter.

»Da! Da unten, was ist das? Da war etwas, da…«

Die anderen fuhren herum. Flora O’Tool schrie ebenfalls auf, obwohl sie den Grund für Janets Erschrecken nicht kannte. Edna starrte zum Strand hinunter, zu dem glatten blaugrünen Spiegel der Lagune, und für Sekunden glaubte sie, einen Schatten im Wasser zu sehen.

Dr. Clare hatte Janets Schultern ergriffen. Er schüttelte sie leicht. »Janet! Was haben Sie? Was ist denn geschehen?«

»Da war etwas!« Sie zitterte. »Da war ein Tier im Wasser. Ich habe es gesehen, ich…«

»Ein Hai vielleicht?«

»Nein! Größer, viel größer!« Das Mädchen erbebte wie unter einem Krampf und versuchte, sich loszumachen. »Da war etwas… Schreckliches! - Es wollte aus dem Wasser kommen! Es war groß und… scheußlich und - und…«

»Unsinn!« Der Arzt drückte sie zurück und sah ihr ruhig in die Augen. »Sie haben eine Luftspiegelung gesehen, Janet, eine optische Täuschung.«

»Nein! Nein, ich…«

»Es war eine Täuschung, Janet«, beharrte der Arzt. Er schüttelte den Kopf und lächelte leicht. »Glauben Sie mir, Mädchen. Ich kenne diese Gegend, ich habe als junger Mann am Pazifikkrieg teilgenommen. An diese Luftspiegelungen muß man sich erst gewöhnen. Um die Mittagszeit wird es noch schlimmer. Dann entdecken sie Land, wo gar keins ist, Schiffe, die es nicht gibt, und manchmal glauben Sie, das Riff am Himmel schwimmen zu sehen. Nach einer Weile wird Ihnen das so selbstverständlich und vertraut, daß Sie überhaupt nicht mehr darauf achten.«

»Aber…«

Janet verstummte. Sie schluckte und entspannte sich ein wenig.

»Sicher haben Sie recht«, murmelte sie mit blassen Lippen. »Ich - ich war noch nie auf so einer Insel. Es ist… alles so fremd für mich, so neu…«

»Das gibt sich, Janet. Denken Sie daran, daß Seeungeheuer nur im Märchen vorkommen. Am besten, sie trinken erst einmal einen Kognak.«

Das Mädchen nickte nur, gehorchte schweigend. Nach einer Weile hatte sie sich beruhigt. Dr. Clare setzte sich wieder. Auch die anderen kehrten zu ihren Plätzen auf den roten Steinbrocken zurück.

Edna Danner stützte das Kinn auf die zusammengelegten Hände und sah schweigend auf die Lagune hinaus.

Sie dachte an den Schatten im Wasser.

Sie dachte an Patrick O’Mally, sie dachte an die grüne bedrohliche Finsternis des Waldes in ihrem Rücken - und für Sekunden spürte sie einen leisen und prickelnden Schauer auf der Haut…

***

Schweigend stolperte Clifford Gamble-West hinter Jesse Olsen her.

Die Laune des Playboys war auf den Nullpunkt gesunken. Er glaubte zu wissen, daß der Steuermann ihn nur mitgenommen hatte, um ihn zu ärgern, und er verwünschte sich selbst, weil er nicht dagegen protestiert hatte. Den wahren Grund allerdings ahnte er nicht einmal - denn der bestand ganz einfach darin, daß Olsen den leichtsinnigen und arroganten Schönling unter Kontrolle haben wollte, um ihn daran zu hindern, sich im Wald zu verirren, von Haien auffressen zu lassen oder auf ähnliche Arten seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen.

Sie marschierten am Strand entlang. Auf diese Weise brauchten sie nicht ständig auf ihre Füße zu achten und kamen rasch vorwärts. Sie wollten die Ostspitze der Insel erreichen, um zu sehen, wie es dahinter weiterging. Die Sonne brannte herab, Clifford Gamble-West spürte die Hitze wie ein körperliches Gewicht, und er schwankte zwischen dem Wunsch nach Schatten und dem Widerwillen dagegen, irgendeine Schwäche zuzugeben.

Nach einer Weile blieb er stehen, rot im Gesicht. Der Schweiß lief ihm in hellen Bahnen über die Haut. Olsen wandte sich um, blickte zum Himmel hinauf und grinste.

»Verdammt heiß«, stellte er fest. »Gehen wir in den Schatten. Da kommen wir zwar langsamer vorwärts, aber wir kriegen wenigstens keinen Sonnenstich.«

Sie kletterten über das leicht ansteigende Gelände bis zu dem terrassenförmigen Palmengürtel. Junge Schößlinge, verrottende Kokosnüsse und umgestürzte Stämme erschwerten das Gehen, aber der Schatten tat gut. Grüngoldene Reflexe glitzerten über ihre erhitzten Gesichter, ab und zu stachen Sonnenstrahlen wie leuchtende Pfeile durch das Blätterdach. Gamble-West fühlte sich erleichtert, und die Tatsache, daß er nicht gezwungen war, seine Schwäche einzugestehen, machte ihm den blonden Steuermann wieder etwas sympathischer.

Nach einer Weile blieb er abermals stehen.

Die schwarze Wand des Waldes trat an dieser Stelle etwas zurück, und Bäume voller leuchtender, fremdartiger Früchte gruppierten sich auf der Lichtung. Der Playboy kniff die Augen zusammen und wies hinüber.

»Kann man das essen«, erkundigte er sich.

Olsen nickte. »Sie schmecken sogar ausgezeichnet. Außerdem enthalten sie viel Flüssigkeit. Versuchen Sie es ruhig…«

Gamble-West zögerte einen Moment, dann setzte er sich entschlossen in Bewegung. Der Durst brannte in seiner Kehle und ließ ihn den Widerwillen gegen das Unbekannte vergessen. Er pflückte eine der Früchte, rieb sie an seinem Hemd ab, biß hinein und wunderte sich über den angenehm frischen, herben Geschmack.

Olsen hatte sich ebenfalls ein paar von den Früchten geangelt und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Gamble-West blieb stehen und griff zum zweitenmal zu. Müßig wanderte sein Blick in die Runde, glitt über den Waldsaum und versuchte, das Dunkel des Schattens zu durchdringen.

Er sah die derben Schuhsohlen, die sich von der staubigen Erde abhoben, aber er erschrak nicht. Sein Denken war viel zu sehr auf die Regeln eines angenehmen, sicheren Luxuslebens fixiert, um Gefahrenzeichen deuten zu können. Ohne die geringste Furcht oder böse Ahnung ging er auf den Waldsaum zu, registrierte die Hosenbeine, die zu den Schuhen gehörten, und schob neugierig die verfilzten Schlingpflanzen zur Seite.

Die Frucht fiel ihm aus der Hand.

Ein Lidschlag, eine Ewigkeit - er wußte nicht, wie lange er auf die zerfetzte Leiche vor seinen Füßen starrte. Tief in ihm schien eine unsichtbare Barriere zu reißen, und das Entsetzen brach sich Bahn wie eine wilde, alles verschlingende Woge.

Er schrie.

Laut, gellend, wahnsinnig…

Ein Schrei, der sich überschlug, auf dem Höhepunkt des Grauens abbrach und zu einem dumpfen Gurgeln wurde, als Clifford Gamble-West zurückwich, gegen einen Palmenstamm taumelte und würgend seinen Mageninhalt erbrach.

Jesse Olsen war aufgesprungen.

Mit zwei Schritten hatte er die Stelle erreicht, fetzte die zurückschwingenden Schlingpflanzen zur Seite, und dann blieb auch er stehen, als habe ihn ein Stromstoß getroffen.

Übelkeit überschwemmte ihn. Für Sekunden schien sich alles um ihn zu drehen, seine Finger krallten sich in das zähe Schlingpflanzengewirr, und er brauchte seine ganze Kraft, um nicht ebenfalls aufzuschreien.

Vor ihm im Dickicht, in die Fangarme dorniger Ranken verstrickt wie in Fesseln, lag die Leiche des irischen Matrosen Patrick O’Mally.

Eine Leiche, die nur noch an dem roten Haar und ein paar blutigen Kleiderfetzen zu erkennen war…

***

Riv Danner und Arthur O’Tool hatten von Anfang an den Weg über die Palmenterrasse gewählt.

Riv war in einer seltsamen Stimmung befangen. Die steigende Sonne setzte ihm zu - aber es war nicht eigentlich die Hitze, die ihm zu schaffen machte. Die Mittagsglut tauchte die ganze Insel in einen opalisierenden Schleier. Der Horizont verschwamm, die Lagune leuchtete in Farben, als sei ein dünner, glitzernder Firnis über eine schwarz drohende Tiefe geworfen worden. Auch die Schattenwand des Waldes wirkte schwarz und düster. Riv spürte eine eigentümliche Schwingung in der Atmosphäre, und er mußte mehr und mehr gegen das Gefühl ankämpfen, als dringe er in einen fremden und feindlichen Bereich ein, in dem Menschen nichts zu suchen hatten.

Ab und zu wandte er sich nach Arthur O’Tool um, der hinter ihm ging. Der hagere Geschäftsmann war erschöpft, seine Haut wirkte gelblich. Tiefe Längsfalten hatten sich in das schmale Gesicht gekerbt, das graue Haar klebte ihm naß auf der Stirn, und die Augen lagen tief in den Höhlen und blickten stumpf und glanzlos.

Riv blieb stehen. Prüfend musterte er seinen Begleiter. »Sie müssen sagen, wenn Sie eine Pause brauchen«, meinte er.

O’Tool schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es geht schon.« Er strich sich das Haar aus der Stirn und lächelte schwach. »Die Hitze, wissen Sie. Ich bin das nicht gewöhnt, ich stamme aus dem Norden…«

»Eben deshalb sollten Sie sich nicht überanstrengen. Es ist sinnlos, einen Klimakoller zu riskieren, das hilft niemandem.« Riv sah sich um und blickte zu den hochragenden roten Felsen hinüber, die in einiger Entfernung das gleichförmige Dunkelgrün des Waldes unterbrachen. »Setzen Sie sich einen Moment und ruhen Sie aus«, schlug er vor. »Ich werde inzwischen auf die Felsen klettern - von dort oben dürfte man eine ziemlich weite Aussicht haben.«

O’Tool stimmte zu.

Ziemlich erleichtert ließ er sich auf einen der toten Palmenstämme fallen. Riv lächelte ermunternd, bevor er sich abwandte. Er ging noch ein paar Schritte weiter, bis er ungefähr auf gleicher Höhe mit den roten Felsen war, dann schwenkte er nach rechts ein, erreichte den Waldsaum und begann, sich einen Weg durch Bäume, niedriges Gebüsch und Schlingpflanzendickicht zu bahnen.

Die ersten drei, vier Yard waren schwierig und schweißtreibend. Riv brauchte zehn Minuten und fühlte sich ziemlich erschöpft, als das Buschwerk plötzlich lichter wurde. Er stieß auf einen Pfad. Einen breiten, wie eine Schneise durch das Dickicht verlaufenden Einschnitt, der offenbar von irgendwelchen Tieren getrampelt worden war. Riv blieb stehen, überrascht und zum erstenmal beunruhigt. Nach seiner Schätzung mußten es verdammt große Tiere sein, die hier ihren Wechsel hatten. Langsam, mit wachen Sinnen, ging er weiter, folgte dem Pfad, der im Bogen um die hochragenden Felsen herumlief, und drang schließlich erneut seitwärts ins Buschwerk ein.

Diesmal brauchte er nur wenige Minuten, bis er glatten Stein erreichte. Das Klettern über die aufgehäuften Blöcke war nicht schwierig. Riv erreichte den Gipfel der Anhöhe, tauchte in eine flache, schmale Mulde, eine Art Plattform, und blickte sich um.

Die roten Felsen schienen die ganze Insel zu beherrschen - immer wieder unterbrachen sie das gleichmäßige Grün der Baumkronen, Schlingpflanzen und farbenprächtige Blumen rankten in ihren Nischen und Einbuchtungen. Der Platz, auf dem Riv stand, war nur die erste, von unbekannten Kräften aufgeworfene Erhebung des terrassenförmig ansteigenden Geländes. Nördlich von ihm fielen die Felsen wieder ab, Buschwerk wucherte, junge Bäume, die nicht genug Boden fanden, um ihre volle Größe zu erreichen, ein Teppich kleiner hellblauer Blüten bedeckte die Flanke der Anhöhe Und…

Riv Danner stutzte.

Unterhalb des Felsens, vier, fünf Yard von ihm entfernt, wurde das Buschwerk noch einmal unterbrochen. Etwas wie ein großer ellipsenförmiger Gesteinsbuckel ragte durch das grüne Blattwerk. Aber es war grünlichbraunes Gestein - nicht der rote Korallenfelsen. Riv runzelte die Stirn, musterte das eigenartige Riesengebilde - und im nächsten Moment glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Hatte sich der Stein nicht eben bewegt?

War das überhaupt ein Stein oder…

Ein Gedanke durchzuckte ihn, den er sofort verwarf, weit von sich wies. Nein, es konnte kein Tier sein, Solche großen Tiere gab es nicht - nicht heute, nicht im zwanzigsten Jahrhundert. Riv blieb reglos stehen, versuchte, die Größe des seltsamen Gebildes abzuschätzen, und Sekunden später stockte ihm fast der Atem.

Erneut bewegte sich etwas da unten.

Laub raschelte, Zweige knackten. Auf einer Länge von vier, fünf Yard schien das Buschwerk aufgewühlt zu werden, etwas peitschte durch die Luft, etwas wie eine massige, an einem Ende grotesk verdickte Schlange, und…

Nein!

Nein, das war es nicht!

Riv wußte plötzlich mit hundertprozentiger Sicherheit, daß er keine Schlange gesehen hatte, genauso wie er wußte, daß es sich bei dem seltsamen Riesenbuckel nicht um einen Felsen handelte. Das war überhaupt kein Stein. Das war Haut - graubraune Schuppenhaut, ein riesenhafter Körper, ein langer, plumper Schwanz, der sich jetzt mit einem raschelnden Schleifen im Dickicht bewegte. Gigantische Muskeln zuckten am Rücken des Tieres. Denn es war ein Tier! Riv wußte es, begriff es mit jäher Klarheit, und die Erkenntnis schien ihn wie ein brutaler Keulenhieb zu treffen.

Er schluckte.

Seine Hände zitterten - aber etwas in seinem Innern befähigte ihn, die drohende Panik niederzukämpfen. Reglos blieb er stehen, mit geweiteten Augen. Er atmete flach und vorsichtig und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Es mußte eine Erklärung für das Vieh da unten geben.

Es war da. Ein Tier, das Riv nie zuvor gesehen hatte und das es mit Sicherheit sonst nirgends auf der Welt mehr gab. Vielleicht war es aus grauer Vorzeit überkommen. Hatte auf dieser abgelegenen Insel überlebt, sich fortgepflanzt und weiterentwickelt - aus Gründen, die Riv nicht kannte und die auch unerheblich waren. Um welche Art von Tier konnte es sich handeln? Eine Art Elefant, ein träger Pflanzenfresser? Oder würde es Menschen angreifen? Würde es…

Rivs Gedanken stockten.

Er begriff, daß er nichts tun konnte - nicht jetzt und nicht allein. Vielleicht besaß Jesse Olsen eine Waffe. Sie mußten zurückgehen. Sie mußten die anderen warnen, mußten den offenen Strand verlassen, sich einen sicheren Platz suchen und…

Er fuhr zusammen.

Erneut hob sich dieser lange, plumpe Schuppenschwanz aus dem Dickicht, peitschte durch die Luft, brach wieder auf die Erde nieder. Mit einem trockenen Geräusch rieben die grünlichbraunen Schuppen über Zweige und Stein, und im nächsten Moment war etwas wie ein tiefer, fauchender Atemzug zu hören.

Riv schloß die Augen.

Heiß schoß es in ihm hoch, für Sekunden überwältigte ihn das Grauen, und seine Fingernägel krallten sich in den harten Felsen. Das Zittern ebbte nur allmählich ab. Als er die Augen wieder öffnete, war er von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet, und sein Atem ging schnell und flach wie nach einer körperlichen Anstrengung.

Er mußte die Nerven behalten.

Fliehen, schreien - das waren Reaktionen, die aus der Tiefe der Angst kamen und die er sich nicht leisten konnte. Lautlos zog er sich Schritt für Schritt zurück und ließ sich lautlos über die roten Felsen abwärts gleiten.

Er erreichte den Pfad, und er zwängte sich wieder durch das Dickicht. Jeder brechende Ast, jedes Rascheln von Laub jagte Schauer über seine Haut. Riv Danner hatte selten in seinem Leben Angst gehabt. In seinem früheren Beruf war er manches Mal in kritische Situationen geraten, mit Gefahren konfrontiert worden, selbst mit dem Tod. Nie hatte er die Nerven verloren, immer einen Rest jener eiskalten, beherrschten Ruhe behalten, die es ihm möglich machte, auch in Momenten äußerster Anspannung richtig zu reagieren. Jetzt aber hatte er etwas gesehen, das ihn an seinen Sinnen, fast an seinem Verstand zweifeln ließ. Die Gefahr war zu fremd, zu grauenhaft, zu unfaßbar, um ihr mit Vernunft zu begegnen. Sie war übermenschlich, übernatürlich - und Riv spürte mit jeder Faser, daß er ihr nicht gewachsen war.

Erst bei dem Gedanken an O’Tool fing er sich einigermaßen. Wenn der Mann in Panik geriet, war alles verloren. Riv biß die Zähne zusammen, tauchte aus dem Schatten des Waldsaums in die grünliche Helligkeit der Palmenterrasse und legte den Finger an die Lippen, als O’Tool den Mund öffnete, um etwas zu sagen.

Der grauhaarige Geschäftsmann runzelte die Stirn. Riv trat rasch zu ihm und griff nach seinem Arm.

»Kommen Sie«, flüsterte er. »Ich habe etwas entdeckt, das wir den anderen sagen müssen. Aber zunächst einmal müssen wir hier so schnell wie möglich weg.«

O’Tool schluckte. Seine Stimme klang heiser. »Was - was ist es denn? Schlangen? Wilde Tiere?«

Riv antwortete nicht.

Er brauchte nicht zu antworten.

Denn in der gleichen Sekunde brach der Schrecken über sie herein mit der Macht einer Naturkatastrophe.

Der Wald geriet in Bewegung.

Ein urwelthaftes Fauchen war plötzlich in der Luft, steigerte sich zum Brüllen, unter dem die Erde zu erbeben schien. Steinblöcke polterten, junge Bäume knickten wie Streichhölzer - und neben der roten Felsenkuppe erhob sich das Tier zu seiner ganzen unvorstellbaren Größe.

Für Sekunden standen die beiden Männer wie erstarrt.

Rivs Fäuste verkrampften sich. Etwas in ihm registrierte kalt und mechanisch die Einzelheiten. Ein unförmiger und grünlichbrauner Schuppenleib, so groß wie ein Haus. Ein dicker, plumper Schwanz, zwei lange, kräftige Beine. Verkümmerte Vordergliedmaßen, ein kurzer Hals und ein riesiger Schädel mit mächtigem Kiefer. Spitze, mörderische Zähne funkelten. Kleine, böse Knopfaugen glitten umher - und als sie die beiden Männer erfaßten, kam ein neues, noch gräßlicheres Fauchen aus dem aufgerissenen Rachen. Arthur O’Tool stieß noch nicht einmal einen Schrei aus.

Seine Augen verdrehten sich. Wie eine Stoffpuppe schwankte er hin und her - und er wäre gestürzt, wenn Riv ihn nicht aufgefangen hätte.

Das Untier bewegte sich.

In einem Teil seines Hirns wußte Riv, daß es sich um einen Tyrannosaurus handeln mußte. Ein Urtier aus der Kreidezeit, längst ausgestorben - das größte Raubtier, daß je auf der Erde existiert hatte. Und immer noch existierte! Die Bestie war da, war Wirklichkeit! Der mächtige Schädel neigte sich, die Fänge schnappten, und die schuppigen Hinterbeine machten zwei lange, schwerfällige und doch erschreckend schnelle Schritte.

Riv warf sich herum.

Arthur O’Tool regte sich in seinem Griff, schlug schwach mit den Armen, riß den Mund auf, um zu schreien. Rivs Ohrfeige stoppte ihn. Nur ein dumpfes Gurgeln kam über seine Lippen, mit flackernden Augen sah er sich um. Riv riß ihn mit sich, zerrte ihn brutal über den unebenen Boden - und jetzt wußte er auch, wo die einzige Chance für sie lag, sich zu retten.

Er lief nicht zum Meer, nicht weg von der Bestie, sondern auf sie zu. Zwischen den roten Felsen gab es tiefe Spalten und Einschnitte, er erinnerte sich, beim Aufstieg etwas wie eine Höhle entdeckt zu haben. Verzweifelt brach er durch die Büsche, zog den halb bewußtlosen O’Tool mit sich und hatte Minuten später wieder den Trampelpfad erreicht.

Das Untier drehte sich schwerfällig.

Sein Schatten fiel über die beiden Männer, der Boden schien zu beben. Riv stieß O’Tool erneut in die Büsche, zerrte mit wilder Kraft an irgendwelchen Dornenranken, die nach ihm griffen, und hatte Sekunden später die roten Felsen erreicht.

Das Brüllen war über ihnen.

Riv spürte, wie seine Nerven zu versagen drohten. Arthur O’Tool schrie auf, schlug um sich, wollte sich blindlings losreißen. Eisern hielt der ehemalige CIA-Mann ihn fest, warf den Kopf herum, suchte verzweifelt nach der Chance, dem Ausweg - und dann sog sich sein Blick an der schwarzen klaffenden Felsspalte fest.

O’Tool wehrte sich, war nicht mehr Herr seiner Sinne. Riv schmetterte ihm die Faust an die Schläfe, packte ihn wie ein Stoffbündel und schleuderte ihn in den Einschnitt hinein. Aus den Augenwinkeln sah er schillernde, schuppige Haut, sah einen monströsen Fuß mit langen, krallenbewehrten Klauen. Das Grauen war wie eine Explosion in seinem Gehirn. Er warf sich nach vorn, rutschte aus, zerrte sich mit letzter Kraft auf einen der roten Felsen - und dann, Sekunden bevor ihn die unheimliche Klaue erreichte, schnellte er sich erneut vorwärts und tauchte ebenfalls in den Schatten der Felsenspalte.

Er prallte gegen O’Tool. Sein Fuß verhakte sich, blindlings riß er den Bewußtlosen mit sich und rutschte über den abschüssigen Boden einer engen, aber ziemlich tiefen Höhle. Scharfkantige Steine rissen ihm die Haut auf, sein Schädel prallte gegen Kanten - aber er spürte es kaum. Er nahm nur die Dunkelheit wahr, die Enge, die schützenden Wände. Mit einem letzten, heftigen Ruck stieß er O’Tools reglose Gestalt in die äußerste Ecke der Felsennische, kauerte sich dicht vor ihm zusammen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

Das urwelthafte Brüllen hing in der Luft wie Donnergrollen. Nur für Sekunden sah Riv den schmalen Ausschnitt des Höhleneingangs - dann verdunkelte sich die Spalte. Ein massiger Schatten bewegte sich davor, Schuppenhaut streifte über Felsen, und Sekunden später erschien der riesige, plumpe Schädel.

Riv zitterte am ganzen Körper.

Wie ein heißer, fauliger Windstoß traf ihn der Atem des Untiers. In dem aufgerissenen Rachen schimmerten die schrecklichen Zähne - handspannenlange Hauer, gelblichweiß und so spitz wie zwei Reihen drohender Dolche. Unruhig bewegte die Bestie den Kopf hin und her, zog ihn zurück - und kratzte statt dessen mit den zweifingrigen Klauen der Vorderbeine über den Stein.

Riv hielt den Atem an.

Die Klaue schlug nach ihm, tastete links und rechts über die Felswände. Riv wußte nicht, ob die Höhle tief genug war. Aber er wußte, daß es von hier aus keine weitere Fluchtmöglichkeit mehr gab - und merkwürdigerweise war es gerade diese Ausweglosigkeit, die die Woge des Entsetzens allmählich verebben ließ.

Minutenlang versuchte das Untier, seine sichere Beute aus der Höhle herauszukratzen. Minuten, in denen Riv Danner mit versteinerter Ruhe die tastende Klaue beobachtete. Dann zog sich die schuppige Pranke zurück, und statt dessen erschien wieder der schreckliche, riesenhafte Schädel.

Arthur O’Tool war inzwischen zu sich gekommen. Aber er schrie nicht, er bewegte sich nicht, ließ kaum eine Reaktion erkennen. Reglos kauerte er an der Felswand, atmete flach und vorsichtig, und als er sprach, klang seine Stimme überraschend fest.

»Was ist das?« fragte er. »Was kann das sein, Mr. Danner?«

»Ein Tyrannosaurus.« Rivs Kehle war trocken. »Ein Tier aus der Vorzeit. Irgendwie muß es auf dieser Insel Jahrmillionen überlebt haben.«

O’Tool schluckte. »Wir - wir sind verloren, nicht wahr?«

»Ich weiß es nicht. Solange das Biest nicht den Berg abträgt, kann es uns hier nicht erreichen. Wir müssen warten.«

»Warten? Und worauf? Wie lange? Bis wir verhungern oder…«

Wie als Antwort wich plötzlich der massige Schatten vor dem Höhleneingang.

Der Kopf der Bestie verschwand. Als habe das Untier das Interesse an den menschlichen Wesen verloren, wandte es sich ab. Seine fauchenden Atemzüge wurden langsamer, und die schwerfälligen Schritte, die das Buschwerk niederwalzten, entfernten sich.

Riv Danner stieß langsam die Luft durch die Zähne.

Kalter, klebriger Schweiß bedeckte seine Haut, in seinem Kopf herrschte eine eigentümliche Leere. Er ließ sich zurücksinken. Sein Herz hämmerte. Mit einer raschen Bewegung preßte er die Faust vor den Mund und biß sich auf die Knöchel, bis ihn der Schmerz wie eine Stichflamme durchzuckte und ihm bewies, daß er noch lebte und bei Verstand war.

Zwei, drei Minuten verharrte er in regloser Erschöpfung, dann richtete er sich auf.

Geduckt robbte er zum Ausgang der Höhle, sprungbereit, jeden Moment darauf gefaßt, daß die Bestie doch wiederauftauchen würde. Vorsichtig sah er sich um. Unter ihm war das Gebüsch niedergetrampelt. Er verfolgte den Weg, den das Untier genommen hatte, stellte fest, daß es offenbar dem ausgetretenen Pfad folgte, und in einiger Entfernung glaubte er auch, Bewegung im dichten Grün des Waldes wahrzunehmen.

Mit einem tiefen Atemzug strich er sich das Haar aus der Stirn.

»Mr. O’Tool«, rief er über die Schulter. »Kommen Sie heraus! Das Biest ist weg, wir können verschwinden…«

***

Eine Viertelstunde später näherten sie sich schon wieder der Hütte am Strand. Riv hatte Arthur O’Tool eingeschärft, kein Wort über die Ereignisse zu verlieren - zumindest die Frauen durften vorerst nichts erfahren, wenn es nicht zu einer Panik kommen sollte. O’Tool hatte nur genickt. Schweigend ging er durch den heißen Sand, bleich, aber erstaunlich gefaßt - und Riv fragte sich, ob in diesem hageren grauhaarigen Mann mehr steckte, als man auf den ersten Blick annehmen mochte.

Der Rest der Gruppe hatte sich im Schatten der Palmen versammelt.

Riv sah sofort, daß Jesse Olsen und Clifford Gamble-West bereits zurück waren - und er sah auch, daß irgend etwas Besonderes vorgefallen sein mußte. Gamble-West war weiß wie eine Wand, seine Lippen lagen so hart aufeinander, als müsse er auf diese Weise verhindern, daß ihm irgendein Wort entschlüpfte. Jesse Olsen beugte sich zu Dr. Clare hinab. Er sprach leise auf ihn ein, der weißhaarige Arzt nickte ein paarmal, und dann erhob er sich von dem Felsbrocken, auf dem er gesessen hatte.

Erst jetzt schien der Steuermann die beiden Ankommenden zu bemerken. Er wartete. Seine blauen Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, sein Gesicht war hart und kantig.

»Kommen Sie mit, Danner«, bat er. »Ich muß Ihnen etwas zeigen.«

Riv war es nur recht - er brauchte ohnehin die Gelegenheit zu einer ungestörten Unterhaltung. Beschwörend blickte er O’Tool an, und der grauhaarige Geschäftsmann nickte. Er ging zu seiner Frau hinüber, berührte flüchtig ihre Schulter und ließ sich neben sie auf einen Baumstamm sinken.

Er würde bestimmt nicht reden. Riv atmete auf, lächelte Edna zu - dann wandte er sich ab und folgte dem Steuermann. Dr. Clare kam ebenfalls mit. Schweigend gingen sie durch den Schatten der Palmen nach Osten, und nach wenigen Minuten erreichten sie die Lichtung mit den Fruchtbäumen.

Riv Danner blieb seltsam kalt, als er vor der Leiche des Matrosen O’Mally stand.

Er sah die schaurigen Einzelheiten, das Blut, zerfetztes Fleisch und bleiche Knochen - aber er empfand nichts von dem panischen Entsetzen, das die anderen bei dem Anblick überfallen hatte. Er fragte sich, ob so die Leiche eines Mannes aussah, der von einem Tyrannosaurus zerfleischt worden war - und er sagte sich, daß ein Opfer dieses Riesentieres noch weit schrecklicher zugerichtet sein müsse.

Jesse Olsen sah Dr. Clare an. Wieder lag in den Augen des Steuermanns dieser stahlgraue harte Glanz.

»Was meinen Sie, Doc?« fragte er leise. »Woran ist er gestorben?«

Der Arzt beugte sich vor.

Seine Haut wirkte fahl, fast durchsichtig, doch er blieb vollkommen beherrscht. Ruhig ging er neben dem Toten in die Hocke, musterte lange die gräßlichen Wunden und hob den Kopf.

»Ich weiß nicht genau«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig, nur die Augen hinter den Brillengläsern spiegelten den Schock. »Er sieht aus, als sei er von Tieren zerrissen worden. Relativ kleine Tiere mit ungewöhnlich scharfen Zähnen.«

»Katzen?«

»Vielleicht. Ungewöhnlich kleine Raubkatzen. Oder etwas wie überdimensionale Ratten. Ist es möglich, daß eins von beiden auf dieser Insel existiert?«

»Nein«, sagte Jesse Olsen.

Es klang entschieden. Aber Riv Danner wußte nur zu gut, daß für diese Entschiedenheit kein Anlaß bestand.

»Würden Sie es für möglich halten, daß auf dieser Insel Saurier existieren?« fragte er heiser.

Olsen wandte den Kopf.

Langsam, nicht ruckartig. Seine Lider zogen sich auseinander. Sekunden vertickten, ehe er Worte fand.

»Wie war das?« fragte er langsam.

»Saurier. Das ist weder ein Scherz noch ein Mißverständnis. Ich verstehe genau dasselbe darunter wie Sie, Olsen, ich…«

»Das ist Wahnsinn! Wer will so etwas gesehen haben? O’Tool? Er spinnt, er hat Halluzinationen!«

»Ich spinne nicht, ich habe keine Halluzinationen - und ich habe es ebenfalls gesehen, Olsen.« Rivs Stimme klirrte. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen ließ keinen Zweifel daran, daß er jedes Wort ernst meinte. »Ein Tyrannosaurus! Etwas weniger als zwanzig Yard lang, sechs oder sieben Yard hoch und höchst lebendig…«

»Eine Luftspiegelung! Das war…«

»Eine Luftspiegelung? Mitten im Wald? Auf ein paar Yard Entfernung?«

Olsen starrte ihn an. Ihre Blicke kreuzten sich, verkeilten sich ineinander. Nach ein paar Sekunden ließ der Steuermann die Schultern sinken und atmete tief.

»Erzählen Sie«, bat er leise. »Alles…«

Riv erzählte. Olsen und der Arzt hörten ihm schweigend zu. Er sah den fassungslosen Ausdruck auf ihren Gesichtern, die Mischung aus Unglauben und Grauen - und er fragte sich, wie er wohl im umgekehrten Fall auf diese . Story reagieren würde.

»Ich erwarte nicht, daß Sie mir glauben«, sagte er schließlich. »Ich bin nicht einmal mehr sicher, ob ich es selbst glaube. Aber wenn es eine Halluzination war, dann war es jedenfalls eine von der merkwürdigen Sorte, die Fußspuren hinterläßt.«

Die letzten Worte hatte er in einem Anflug von Galgenhumor hervorgestoßen. Jesse Olsen starrte ihn an. Und es war das erstemal seit dem Untergang der »Hollandia«, daß er den blonden Steuermann ratlos erlebte.

»Und was tun wir jetzt?« fragte Olsen nach einer langen Pause.

Riv atmete tief durch. Er hatte Zeit genug gehabt, sich entsprechende Gedanken zu machen.

»Wir gehen noch einmal gemeinsam los«, sagte er. »Wir müssen uns die Spuren ansehen und herausfinden, ob dieses Untier wirklich existiert. Und wenn es das tut - dann müssen wir möglichst schnell eine möglichst kleine, möglichst enge und möglichst tiefe Höhle finden…«

***

Sie schickten nur Dr. Clare zu der Hütte zurück.

Vollkommen beruhigen lassen würden sich die anderen nicht, das war ihnen klar. Der Arzt sollte ihnen erzählen, daß Patrick O’Mally tot sei und daß Olsen und Danner herausfinden wollten, was ihm zugestoßen war. Auf diese Weise ließ sich fürs erste die Gefahr einer Panik bannen - vorausgesetzt, daß sich O’Tool und Gamble-West an ihre Versprechen hielten und schwiegen.

Riv und der Steuermann arbeiteten sich quer durch den Wald vor.

Jetzt, am hellen Tag, konnten sie sich das leisten - die Sonne stand im Zenit und schoß ihre flirrenden Pfeile sogar durch das dicke Blätterdach. Außerdem besaßen beide Männer genug Instinkt und Erfahrung, um nicht blindlings die trügerische Sicherheit des freien Raums zu suchen. In dem Gewirr aus Bäumen, Schlingpflanzen und Gebüsch waren ihre Chancen besser, gab es mehr Verstecke, mehr Schleichwege und mehr Fluchtmöglichkeiten. Sehen konnten sie wenig - aber sie wollten irgendeine Anhöhe erreichen, und deshalb schlugen sie jeweils die Richtung ein, in der das Gelände am stärksten anstieg.

Sie waren etwa eine Viertelstunde unterwegs, als die ersten roten Felsen die Gleichförmigkeit des Dickichts unterbrachen. Jetzt kamen sie schneller vorwärts, konnten den Pfaden folgen, die sich zwischen den Steintrümmern und den Rändern des Buschwerks auftaten. Riv hatte im Gefühl, daß das Gelände hier höher lag als der Felsenbuckel im Westen. Schweigend kletterten sie weiter, schwitzend und atemlos, und nach einer weiteren Viertelstunde verharrten sie auf einer Anhöhe, von der aus sie den gesamten Südteil der Insel überblicken konnten.

Sie sahen das Schloß auf Anhieb.

Klar und scharf hob es sich vom tiefblauen Himmel ab - Türme, Zinnen und düstere Mauern, die an eine mittelalterliche Burg gemahnten. Aber sie befanden sich nicht im alten Europa, sondern auf einer Koralleninsel mitten in der Südsee - und für ein paar Sekunden fanden sie beide keine Worte.

»Verdammt«, sagte Jesse Olsen. »Das gibt’s doch nicht, das…«

»Eine Spiegelung?« fragte Riv heiser.

Der Steuermann zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Weder der Berg noch irgend etwas anderes ist verzerrt. Außerdem gibt es keine Spiegelungen von Dingen, die allenfalls ein paar tausend Seemeilen entfernt existieren. Das da ist entweder eine Halluzination - oder es ist Wirklichkeit.«

»Es wäre die erste Halluzination in meinem Leben«, sagte Riv trocken. Das Gebäude da drüben auf dem Berg jagte ihm keine Angst ein - so skurril und unglaubhaft es auch wirkte, es war immerhin die Spur von menschlichem Leben. »Ob da jemand wohnt?« fragte er nach einer langen Pause.

Olsen zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Der Jemand hätte sich ja wohl mal gezeigt, oder? Vielleicht gehört die Insel einem verrückten Millionär, der das Ding da Stein für Stein aus Europa importiert hat. Ob bewohnt oder nicht - jedenfalls sieht es stabil aus, und die Türen haben sicher nicht die Maße eines Tyrannosaurus.« Riv nickte.

Die Erinnerung an die Begegnung mit dem Untier krampfte seine Magenmuskeln zusammen. Aber das Schloß da drüben war eine Hoffnung, wenigstens das Versprechen einer sicheren Zuflucht. Mit einem tiefen Atemzug entspannte er sich und ließ die Augen weiterwandern.

»Da drüben sind die Felsen«, sagte er. »Wenn Sie genau hinsehen, können Sie die niedergetrampelten Stellen im Dickicht sehen. Das Vieh war da, Olsen. Es war so sicher da, wie wir jetzt hier stehen.«

Der Steuermann schwieg. Er fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das blonde Haar und starrte zu der Stelle unterhalb des roten Gesteinsbuckels hinüber. Langsam, forschend bewegten sich seine Augen weiter - und dann schien es plötzlich wie ein Schlag durch seine Gestalt zu gehen.

»Nein!« krächzte er. »Nein, Danner, das…«

Riv folgte seiner Blickrichtung.

Da war eine Lichtung - eine flache Mulde, eingebettet zwischen roten Felsen und Bäumen. Schatten lagen darauf. Nein, keine Schatten, sondern…

Riv registrierte mit leisem Staunen, daß er nicht wirklich erschrak. Das Bild war zu friedlich, zu weit entfernt, erinnerte zu sehr an den Schaukasten irgendeines Museums. Eine ganze Herde vorzeitlicher Tiere bewegte sich dort unten - Urweltkolosse. Grüne, graue und braune Schuppenleiber. Saurier.

Gepanzerte Ungetüme - Riesenechsen. Tiere wie die Drachen aus den alten Märchen. Stoßzähne glänzten in der Sonne. Reihen scharfer, spitzer Knochenplatten zogen sich über plumpe Rücken. Langsam, träge zog die Herde über die Lichtung, bewegte sich dem Wald zu - und Riv Danner wußte mit hundertprozentiger Sicherheit, daß er keiner Täuschung erlag, sondern daß diese Tiere Wirklichkeit waren.

»Schönes Panoptikum«, murmelte er. »Na ja, jedenfalls ist kein Tyrannosaurus darunter. Die Biester da drüben scheinen nur Pflanzenfresser zu sein, oder?«

»Das weiß ich doch nicht, verdammt noch mal.« Jesse Olsen war blaß unter der Sonnenbräune. »Ich verstehe was von Seefahrt, ich kann mich auf dem Teich zurechtfinden, und ich kann notfalls eine abgetakelte Fregatte durch einen Sturm steuern. Welche Art von Viechern vor ein paar Millionen Jahren die Erde verunziert hat, ist mir verdammt egal. Jedenfalls war es mir verdammt egal«, setzte er hinzu. »Bis heute…«

»Haben Sie einen Revolver?«

Olsen verzog die Lippen. Zorn funkelte in seinen blauen Augen - der Zorn des gesunden Menschenverstandes, der sich gegen das Unfaßbare auflehnt. »Ja, habe ich ’nen 38er Smith and Wesson, erstklassiges Schießeisen. Aber mit einem Sechsschüsser rotten Sie die Viecher da unten nicht aus, das steht so fest wie…«

»Reservemunition?«

Olsen nahm sich zusammen.

Er hatte bis zum Schluß nicht an die Existenz des Tyrannosaurus geglaubt. Er konnte es nicht glauben, wollte es einfach nicht - auch nicht jetzt, obwohl er die riesigen Urweltkolosse mit eigenen Augen sah. Sein Unterbewußtsein streikte. Jede Faser seines Wesens lehnte sich gegen die Tatsache auf - und es kostete ihn Mühe, damit fertig zu werden.

»Zwei Schachteln«, sagte er heiser. »Ziemlich wenig, wenn man bedenkt, daß wir bis jetzt nur einen Teil der Prachtfauna dieser Insel kennen. Wollen Sie einen Krieg mit den Viechern anfangen?«

»Die Friedensverhandlungen wären zu schwierig.« Riv hatte Angst, und in diesem Zustand brach immer eine Art galliger Sarkasmus bei ihm durch. »Ich bin eher dafür, daß wir versuchen, uns zu dem Schloß durchzuschlagen. Krieg können wir dann immer noch anfangen, wenn sich herausstellen sollte, daß es von einer Abart der ersten Menschen oder der letzten Affen bewohnt wird.«

»Und jetzt? Gehen wir zurück?«

Riv wurde ernst. »Wir haben keine Wahl - wir können von Glück sagen, daß die Biester uns nicht bemerkt haben. Das Schloß ist unsere einzige Chance. Vielleicht kommen wir mit dem Boot näher heran, ohne meilenweit durch den Wald zu marschieren. Wir müssen uns etwas einfallen lassen…«

Olsen antwortete nicht.

Er starrte immer noch zu der Lichtung hinunter. Sie lag leer in der Sonne - die Tiere waren verschwunden, weitergezogen. Jetzt steckten sie irgendwo im Wald. Unsichtbar, versteckt - aber immer noch gegenwärtig als ständige, unauslotbare Drohung.

Jesse Olsens Gesicht war hart, als er sich wieder umwandte.

»Ich schlage vor, daß wir das Boot nehmen, um von hier zu verschwinden«, sagte er heiser. »Lieber noch ein Dutzend Stürme in der Nußschale abreiten, als sich hier mit diesem Alptraum befassen - oder sind Sie anderer Meinung?«

»Sie glauben, das könnten wir schaffen?«

»Sicher. Das kleinere Übel ist es auf jeden Fall. Inzwischen werden wir garantiert längst gesucht - und ich will verdammt sein, wenn ich nicht die Ecke wiederfinde, wo die ›Hollandia‹ gesunken ist.«

Riv Danner atmete tief.

Das Boot, natürlich! Der Gedanke leuchtete ihm ein, war so naheliegend, daß er sich wunderte, wieso er nicht längst darauf gekommen war. Unwillkürlich sah er nach Süden, ließ den Blick über das offene Meer gleiten - und zum erstenmal seit Stunden hatte er das Gefühl, daß sich der Druck in seiner Magengrube lockerte.

Er konnte nicht ahnen, daß die Flucht mit dem Boot zu diesem Zeitpunkt bereits illusorisch geworden war…

***

Über der Gruppe, die am Strand zurückgeblieben war, hing das Schweigen wie ein körperliches Gewicht.

Arthur O’Tool kauerte neben seiner Frau, verschlossen und in sich gekehrt. Clifford Gamble-West dagegen stand das Grauen noch im Gesicht geschrieben. Aber niemand stellte eine Frage an ihn - denn alle spürten, daß er antworten würde, und niemand wollte zu diesem Zeitpunkt die Antwort wissen.

Edna saß neben Janet Lindsey auf einem Baumstamm. Das Mädchen war blaß und unruhig, knetete nervös ihre Hände. Dr. Clare lehnte an einer Palme und blickte aufs Meer hinaus, und auch in seinen ruhigen, aufmerksamen Augen konnte Edna die Nachwirkungen eines Schocks erkennen.

Sie zog die Schultern hoch, als friere sie.

Etwas stimmte nicht. Irgend etwas Schreckliches war geschehen. Deutlicher denn je spürte sie den Hauch des Unheils, der über der Insel lastete, und der Gedanke an Riv erfüllte sie mit schneidender Sorge.

Die Mittagsglut setzte ein. Perlmuttglanz lag über dem Wasser, die Konturen des Horizonts verschwammen. Allmählich begann der Durst den Wartenden zuzusetzen. Janet Lindsey war die erste, die es aussprach.

»Haben wir noch etwas Wasser?« fragte sie in das lastende Schweigen hinein.

Dr. Clare fuhr leicht zusammen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts mehr. Aber Sie haben recht - wir müssen etwas unternehmen. Es gibt Früchte in der Nähe.« Er zögerte und wandte sich an Clifford Gamble-West. »Wollen Sie mitkommen?«

Der Playboy war gelb im Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, ich gehe da nicht hin, ich…«

»Ich komme mit.« Arthur O’Tool erhob sich, sein Gesicht wirkte entschlossen. Er trat zu Dr. Clare, sagte etwas im Flüsterton, doch Edna verstand die Worte trotzdem: »Gefährlicher als hier kann es ja auch nicht sein…«

Der Arzt nickte.

Schweigend wandten sich die beiden Männer ab. Edna sah ihnen nach, grübelnd, beunruhigt - und sie spürte nicht, wie sich Janet Lindsey neben ihr plötzlich versteifte.

Clare und O’Tool waren erst wenige Schritte entfernt, als Janets Schrei durch die Stille gellte.

Sie fuhren herum.

Auch Ednas Kopf ruckte zu Janet. Sie folgte der Blickrichtung des Mädchens, starrte zur Lagune hinunter - und diesmal war da mehr als nur ein Schatten.

Das Wasser wölbte sich empor.

Nein - es wölbte sich nicht, es wurde geteilt, gab etwas wie eine riesige graue Halbkugel frei. Rauschend und gurgelnd schwappten die Wellen zurück. Wie eine auftauchende Insel schwamm das Ding in der Lagune - eine Insel aus grauer gallertartiger Masse. Entsetzt, mit aufgerissenen Augen, starrten die sechs Menschen die Erscheinung an, und im nächsten Moment traf sie der neuerliche Schock wie ein Peitschenhieb.

Das unheimliche Ding wuchs noch höher empor, ragte als grauer Berg über den Strandstreifen. Dann neigte es sich zur Seite. Drei, vier riesige Fangarme tauchten aus dem Meer, sausten durch die Luft, ließen Schwalle von Wasser niedergehen. Ein Riesenkrake warf seine monströsen Gliedmaßen über die Insel, ein Untier aus unvorstellbaren Tiefen - und der Anblick stürzte die Menschen in ein Chaos aus Panik, Verzweiflung und blindem Grauen.

Edna hörte sich schreien.

Sie sah den gräßlichen Fangarm auf sich zukommen, sich wie eine gigantische Peitsche durch die Luft ringeln, Palmenstämme wie Streichhölzer umknicken. Auch die anderen schrien, stürzten in wilder Flucht davon, dem Waldsaum zu. Edna stolperte, stürzte, riß sich verzweifelt wieder hoch. Ein heulender Schrei ließ sie innehalten, bohrte sich wie ein glühender Nagel in ihr Gehirn - und als sie herumfuhr, stockte ihr der Atem.

Janet Lindsey zappelte im Griff des Fangarms.

Ihr Gesicht war nur noch ein aufgerissener Mund, verdrehte Augen. Undeutlich sah Edna, wie Dr. Clare hinzustürzte, von einem zweiten Fangarm gestreift wurde, wie eine Stoffpuppe durch die Luft wirbelte - und dann schien tief in ihrem Innern etwas zu zerbrechen.

Das Bild vor ihren Augen wich zurück, verschwamm, wurde gegenstandslos.

Das Grauen war zu groß, um es noch zu ertragen.

Mit einem wimmernden Laut schlug Edna Danner die Hände vor das Gesicht, drehte sich schwankend um ihre eigene Achse und brach bewußtlos zusammen wie vom Blitz getroffen…

***

Genau in dieser Sekunde erreichten Riv Danner und Jesse Olsen den Schauplatz der Katastrophe.

Sie hatten die Schreie gehört, kämpften sich in verzweifelter Hast aus dem Dickicht. Dicht vor ihnen wurde berstend eine der Palmen umgerissen. Etwas Großes, Graues, Schlangenartiges wirbelte durch die Luft - und sie brauchten Sekunden, um zu begreifen, was sich vor ihren Augen abspielte.

Riv stand reglos.

Das Grauen drang tief in ihn ein, fraß sich in sein Gehirn, seinen Magen, schien ihn ganz auszufüllen. Es war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. Vor Rivs Gehirn fiel ein Vorhang herab. Er dachte nicht mehr - er konnte es nicht, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte. Mit einem scharfen, pfeifenden Atemzug schüttelte er die Starre ab - und dann verwandelte er sich im Bruchteil einer Sekunde in einen eiskalten Roboter.

Er sah Janet Lindsey im Würgegriff des riesigen Fangarms.

Er sah Dr. Clare, der sich erneut auf das Mädchen geworfen hatte, ihre Hüften umklammerte, sie herabzuzerren versuchte.

Und er jagte vorwärts und riß sein Messer aus dem Gürtel, ohne sich Rechenschaft darüber abzulegen, ob es überhaupt einen Sinn hatte.

Jesse Olsen war dicht hinter ihm.

Er hielt den Revolver in der Rechten. Sein erster Schuß fiel, als Dr. Clare gerade erneut abgeschüttelt wurde. Der Polypenarm zuckte, und gleichzeitig hatte Riv Danner Janet erreicht.

Er packte sie ebenfalls. Sie schrie nicht mehr, hatte das Bewußtsein verloren, ihr Kopf baumelte hilflos hin und her. Riv schlang den linken Arm um ihre Hüften, und gleichzeitig schwang er das Messer in der freien Rechten, hackte wild auf den Fangarm ein und versuchte verzweifelt, das widerliche schenkeldicke Ding zu durchtrennen.

Es gelang ihm nicht. Er wußte, daß er es nicht schaffen konnte. Das Blut rauschte in seinen Ohren, wie durch eine Schicht Watte hörte er das Peitschen von Schüssen. Jesse Olsen feuerte in rasender Folge auf den Riesenkraken, leerte vergeblich das ganze Magazin, dann griff er ebenfalls nach seinem Messer und stürzte sich auf den Fangarm.

Erst jetzt schienen die Nervenbahnen des Untiers Empfindungen weiterzuleiten.

Mit einem jähen Ruck zuckte der Fangarm hoch. Jesse Olsen flog zur Seite wie ein Stoffbündel. Riv klammerte sich an dem Mädchen fest, wurde mit emporgetragen, mit mörderischer Wucht zurück auf den Strand geschleudert. Der tiefe Sand milderte seinen Fall. Er rollte zur Seite, mit dröhnendem Schädel und schmerzendem Rückgrat, er umklammerte immer noch das Messer und bemühte sich, die tanzenden Schleier vor seinen Augen zu durchdringen.

Er konnte nichts mehr tun.

Nur noch zusehen, wie Janet Lindsey hochgerissen wurde, im Bogen durch die Luft geschleudert, irgendwo weit aufs Meer hinaus. Der Fangarm kam zurück. Wie eine Riesenschlange wand er sich durch den Sand, suchte, tastete - und in der nächsten Sekunde zuckte die dünne, züngelnde Spitze auf Riv zu.

Er wollte sich wegwälzen, doch er schaffte es nicht.

Der Fangarm packte ihn, Saugnäpfe berührten seine Haut, brannten wie Feuer. Riv stöhnte auf unter dem jähen Schmerz. Alles drehte sich um ihn. Das Blut rauschte in seinen Ohren, wie mit schwarzen Wellen griff die Bewußtlosigkeit nach ihm - und nur der verzweifelte Selbsterhaltungstrieb befähigte ihn zu einem letzten, wilden Aufbäumen.

Irgendwie gelang es ihm, sich dem Würgegriff zu entwinden.

Ein paar Saugnäpfe klebten noch an seiner Haut, wollten ihn nicht loslassen. Blindlings hieb er mit dem Messer zu, stieß immer wieder hinein in die gallertartige Masse. Sein Atem keuchte. Ein Zucken des gräßlichen Fangarms schüttelte ihn, die zweite Bewegung warf ihn zu Boden, und im nächsten Moment hatte er das Messer verloren.

Erneut wurde er hochgeschleudert - aber diesmal kam er los von den klebrigen Saugnäpfen.

Im Sturz streifte er einen Palmenstamm, rollte halb betäubt über den Boden. Für Sekunden war vor seinen Augen nur ein durcheinanderwirbelndes Mosaik von schwankenden Federwipfeln und blauem Himmel. Dann kam er auf die Knie, stützte die Hände in den Sand - und sah gerade noch, wie sich die Fangarme des Riesenkraken zurückzogen.

Wasser rauschte.

Als tue sich die Hölle selbst auf, so teilte sich der Spiegel der Lagune und nahm das Untier auf. Gischt spritzte, ein wirbelnder, tückischer Sog entstand, doch es dauerte nicht lange, bis sich das Wasser wieder glättete.

Minuten später lag die Lagune so friedlich da, als habe es niemals ein Untier aus der Tiefsee gegeben.

***

Arthur O’Tool blieb stehen.

Ein Vogel schrie irgendwo. Schwingen rauschten, wie ein Echo erhob sich vielstimmiges Kreischen und verebbte. Grüne Schatten und goldene Sonnenflecke bedeckten den Boden, schlanke Stämme erhoben sich, trugen ein dichtes Blätterdach, und darunter verfilzten sich, Büsche, Schlingpflanzen und bleiche Blüten zu schattigem, geheimnisvollem Dickicht.

O’Tool wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Um ihn schien die Luft zu kochen, seine Kleider hatten sich voll Schweiß gesogen und klebten wie eine zweite, etwas faltenreichere Haut an seinem Körper. Er blickte sich um, ließ die Augen suchend durch das ungewisse Halbdunkel wandern, dann legte er beide Hände wie einen Trichter vor seinen Mund.

»Flora!« rief er. »Flora, wo bist du? Antworte! Flora! Flora…«

Nichts rührte sich. Nur das Kreischen auffliegender Vögel drang wie ein Echo zu ihm. O’Tool befeuchtete seine Lippen mit der Zunge, sah sich verzweifelt um und setzte sich wieder in Bewegung, um tiefer in das Dickicht einzudringen.

Er war blindlings in den Wald geflohen, als das Untier am Strand auftauchte. Seine Frau hatte er mitgerissen und irgendwann und irgendwo verloren - er wußte selbst nicht, wie es geschehen war. Aber sie konnte sich nicht weit entfernt haben. Vermutlich irrte sie ganz in der Nähe herum, suchte ebenfalls nach ihm. Er mußte sie finden, er mußte, mußte…

Erschöpfung ließ ihn innehalten.

Für Sekunden drehte sich alles um ihn, er hielt sich an einer der armdicken Schlingpflanzen fest. Sein Mund war trocken. Immer wieder fuhr er zusammen, glaubte Geräusche zu hören, Schatten zu sehen. Schreckliche Geräusche und drohende Schatten! Die Ereignisse des Tages waren zuviel für ihn gewesen. Die Flucht vor dem Tyrannosaurus hatten seine Nerven und Sinne noch ertragen - den Überfall des Riesenkraken nicht mehr. Tief in ihm, in seinem Gehirn war etwas zerbrochen, war gesprungen wie Glas, und er fühlte sich nicht länger fähig, in logischen Zusammenhängen zu denken. Da war ein Riß in der Welt. Wo Saurier und Riesenpolypen möglich waren, konnte sich auch die Hölle selber auftun, um ihn zu verschlingen. Arthur O’Tool spürte, daß diese Insel verflucht war, spürte es mit jedem Nerv, mit jeder Faser, und sein verwirrter Geist trieb wie von einem unheimlichen Sog gepackt dem Wahnsinn zu.

»Flora!« rief er kläglich.

Und immer wieder mit der hohen, klagenden Stimme eines verängstigten Kindes: »Flora! - Flora! - Wo bist du? Komm zu mir, Flora! Komm doch, komm…«

In der Tiefe des Waldes rührte sich nichts.

O’Tool taumelte weiter, getrieben von einer dumpfen Verzweiflung. Der Gedanke an seine Frau war das einzige, was in seinem Gehirn noch Widerhall fand. Auf die Vorstellung, sie könne zum Strand zurückgekehrt sein, kam er erst gar nicht. Er wußte, daß es nicht so war. Sie steckte hier im Dickicht. Irgendwo zwischen Schlingpflanzen und den betäubend duftenden fremdartigen Blüten. Sie suchte nach ihm. Vielleicht hatte sie sich verletzt! Vielleicht war sie in Gefahr, brauchte Hilfe, vielleicht…

Eine Lichtung öffnete sich vor ihm.

An dieser Stelle reichte der rote Felsen bis dicht unter den Boden, war nur von einer dünnen Erdschicht bedeckt, die lediglich Gras und niedrigen Ranken Nahrung bot. Seltsame rosafarbene Blumen verströmten ihren süßlichen Duft. O’Tool atmete auf, trat stolpernd in die Sonne. Wie ein Schlag traf ihn die Hitze, und augenblicklich begannen seine Kleider zu trocknen, die sich in der feuchten Treibhausluft des Dickichts voll Nässe gesogen hatten.

O’Tool atmete durch.

Für ein paar Sekunden vermittelten Helligkeit und Hitze ihm die trügerische Illusion von neuer Kraft. Erneut legte er die Hände als Trichter an die Lippen, und diesmal klang seine Stimme lauter.

»Flora! Flora! - Wo bist du…«

Immer noch keine Antwort.

Der Wald ringsum schwieg, sein dunkler Schattensaum wirkte feindlich. O’Tool hielt erschöpft inne, sah sich um - und fuhr im nächsten Augenblick wie elektrisiert zusammen.

Hatte sich da nicht etwas bewegt?

Irgendwo am Waldrand, zwischen den Bäumen?

O’Tool schluckte krampfhaft, riß sich zusammen und stolperte auf die Stelle zu, um nachzusehen.

»Flora!« rief er dabei. »Flora - bist du das?«

Sie antwortete nicht.

Aber da war eine Bewegung, er sah es ganz deutlich. Laub raschelte. Die breiten hellgrünen Grashalme gerieten in Schwingungen, etwas wie ein niedriger, gedrungener Schatten tauchte auf und…

Arthur O’Tool prallte mit einem irren Schrei zurück.

Augen starrten ihn an.

Die glitzernden goldgelben Augen einer Riesenspinne.

Lange, schwarzbehaarte Beine bewegten sich, tasteten über den Boden, das Maul klaffte auseinander, und das Tier verließ mit gespenstischer Lautlosigkeit sein Versteck und tappte über die sonnige Lichtung.

O’Tool wich zurück.

In seiner Brust war ein reißender Schmerz, sein Atem ging mühsam und pfeifend. Er starrte das Insekt an. Es war halb so hoch wie er selbst, maß mindestens zwei Yard in der Länge. Die vorstehenden Augen glitten umher, erfaßten die Beute - und jetzt bewegten sich die starken, behaarten Beine schneller.

O’Tool wollte sich herumwerfen, wollte davonlaufen, fliehen - aber er schaffte es nicht.

Der Schmerz in seiner Brust wurde stärker, strahlte bis in den Arm aus, jagte Wellen von Schwindel, durch seinen Schädel. Die Beine versagten ihm. Mit einem gurgelnden Schrei knickte er in den Knien ein, stürzte seitlich zu Boden - und er war nicht mehr fähig, sich aus eigener Kraft zu erheben.

Das Insekt stelzte schwerfällig auf ihn zu.

O’Tools Wange berührte das Gras. Seine Augen waren aufgerissen, flackerten. Er sah die gräßlichen schwarzen Beine, sah sie näher und näher kommen, und das Entsetzen packte ihn wie eine wirbelnde, wahnwitzige Woge.

Noch einmal nahm er seine ganze Kraft zusammen, versuchte sich wegzuwälzen - und schaffte es nicht.

Ein schwarzes Bein zuckte vor.

O’Tool fühlte sich gepackt, herumgerissen. Ein Schatten fiel über ihn. Der schwarze Leib der Riesenspinne erdrückte ihn fast, und als die Schleier vor seinen Augen wichen, sah er dicht über sich den behaarten Schädel mit dem breiten Maul und den scharfen, zuckenden Freßwerkzeugen.

Der Schmerz in seiner Brust explodierte.

Sein Herz krampfte sich zusammen. Verzweifelt rang er nach Luft. Für eine Sekunde, die sich zur Ewigkeit dehnte, spürte er die kalte, alles verschlingende Todesangst - dann griff Dunkelheit nach ihm, löschte den Schmerz aus und ließ seinen Kopf kraftlos zur Seite rollen.

Er atmete nicht mehr.

Sein Herz hatte versagt, war dem Ansturm des Grauens nicht mehr gewachsen gewesen. Und er fand einen gnädigen Tod im Vergleich zu dem, was ihm noch bevorgestanden hätte.

Der Biß der Spinne zerfetzte seine Kehle.

Blut quoll hervor, sprudelte in hellen, stoßweisen Fontänen aus der Wunde. Gierig schmatzend begann die riesige Spinne zu saugen, und erst nach zehn, zwölf endlosen Minuten ließ sie von ihrem ausgebluteten Opfer ab.

Ihr schwarzer Leib erhob sich von dem Toten. Vorsichtig zogen sich die behaarten Klauen zurück. Einen Moment lang verharrte das Untier reglos, dann begann es träge auf den Waldrand zuzutappen und verschwand im Schatten zwischen den gleichen Bäumen, zwischen denen es aufgetaucht war.

Arthur O’Tools Leichnam lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken.

Seine Haut war fahlgelb wie Pergament, die gebrochenen Augen starrten hinauf in die gnadenlose Sonne. Er hörte nicht mehr, daß ringsum im Wald ein leises Rascheln anhob, und er sah auch nicht die grauen unsteten Schatten.

Schrilles Quieken durchbrach die Stille.

Graue Leiber glitten heran, zögerten, kamen näher - und von einer Sekunde zur anderen war die Lichtung erfüllt von huschender Bewegung.

Ratten!

Ratten, die so groß waren, wie sonst nur Katzen wurden!

Immer mehr tauchten aus dem Schatten, verließen das schützende Dunkel. Spitze Schnauzen witterten in den Wind, Knopfaugen glitzerten. Der Geruch des Blutes hatte sie aus dem schützenden Dunkel ihrer Löcher gelockt - und der Geruch des Blutes war es, der ihnen den Weg zu ihrer Beute zeigte.

Die Ratten brauchten nur Minuten, ehe sie das grausige Vernichtungswerk vollendet hatten und so schnell wieder verschwanden, wie sie gekommen waren…

***

Die Überlebenden sammelten sich auf der Lichtung mit den Fruchtbäumen.

Das Bewußtsein, daß das eilig ausgehobene Grab des Matrosen O’Mally in der Nähe war, wog wenig im Vergleich zu der relativen Sicherheit des Ortes. Die dunkle Wand des Waldes, die die Lichtung auf drei Seiten umgab, war eine Mischung aus Schutz und Drohung. Wenn der Riesenkrake wieder auftauchen sollte, konnten sie schnell zwischen die Bäume fliehen, und wenn Unheil aus der entgegengesetzten Richtung drohte, aus der Schwärze des Dickichts, war es nicht weit bis zum freien Raum des Strandes. Bleich, erschöpft, immer noch zitternd drängten sich die Menschen aneinander, und die Erkenntnis, daß ihre Gruppe auf fünf zusammengeschrumpft war, stahl sich allmählich und gleichsam zögernd in ihre Gedanken.

Janet Lindsey lebte nicht mehr.

Auch die O’Tools fehlten - sie mochten sich in der Wildnis verirrt haben, würden vielleicht wiederauftauchen. Die Männer wußten, daß sie irgendwann nach dem Ehepaar suchen mußten - aber in einem Winkel ihres Selbst ahnten sie bereits die Vergeblichkeit dieses Unterfangens.

Riv lehnte sich an einen Felsblock und biß die Zähne zusammen. Dr. Clare bearbeitete seinen Arm mit einer desinfizierenden Lösung. Die Stellen, an denen ihn die Saugnäpfe des Polypenarms berührt hatten, waren rot und zerfressen und brannten wie Feuer, und das Gesicht des Arztes wirkte verschlossen und ausdruckslos.

Er wickelte einen Mullverband um die Wunden, befestigte ihn mit Leukoplaststreifen. Dann verstaute er den Rest des Verbandszeugs in dem wasserdichten Medikamentenbeutel, den er bei dem Schiffbruch der »Hollandia« mitgenommen hatte, und warf Riv einen prüfenden Blick zu.

»Ich habe ein paar Ampullen Morphium«, sagte er halblaut. »Brauchen Sie etwas?«

Riv schüttelte den Kopf.

Der Schmerz war heftig und quälend - aber er kannte die Wirkung von Morphium; und er fürchtete die schläfrige Lethargie, mit der es sein Gehirn erfüllen würde. Er brauchte einen klaren Kopf, mußte wach bleiben. Mit einer entschlossenen Bewegung stand er auf - und stützte sich im nächsten Moment auf den Felsblock, weil ihm schwindelig wurde.

Edna glitt neben ihn. Sie hatte sich erstaunlich gut gehalten, schwieg fast die ganze Zeit über und kämpfte gegen das Grauen, das sie genauso empfand wie alle anderen.

Mechanisch legte Riv den gesunden Arm um ihre Schultern und blickte zu Jesse Olsen hinüber.

»Das Boot ist ein Trümmerhaufen«, stellte er fest. »Werden wir es reparieren können?«

Der Steuermann zuckte die Achseln. Grimmig schob er das Kinn vor. »Da ist nichts zu reparieren. Aus Splittern läßt sich kein Boot bauen. Genausogut könnten wir es mit einem Floß aus Baumstämmen versuchen.«

»Hat das irgendeine Erfolgsaussicht?«

»Nein, Danner. Ausgeschlossen. Wir würden eine Woche brauchen. Und außerdem…«

Er sprach nicht weiter. Aber die anderen wußten auch so, was er sagen wollte. Weder das Boot noch ein Floß konnte ihnen in ihrer Lage nutzen. Denn der Weg über das Meer war versperrt, führte vorbei an einem mordgierigen Ungeheuer. Alle außer Riv Danner und Jesse Olsen hatten bisher nur diesen Riesenkraken gesehen. Daß ein Saurier auf der Insel lauerte, daß es eine Herde von Urweltbewohnern gab und die Tiere, die Patrick O’Mally angefallen hatten - das wußten sie inzwischen, doch sie wußten es nur aus zweiter Hand, aus zögernden, angedeuteten Erzählungen. Der Krake dagegen war grausame, hautnahe Wirklichkeit. Das Untier hatte sie angegriffen, hatte vor ihren Augen Janet Lindsey ins Meer gezogen - und deshalb erschien ihnen die Insel immer noch weniger schrecklich als das blaue, trügerisch glatte Wasser des Ozeans.

Olsen strich sich das blonde Haar aus der Stirn. Er zögerte einen Moment, dann strafften sich seine Schultern.

»Wir müssen versuchen, das Schloß zu erreichen«, sagte er hart.

»Schloß? Was für ein Schloß denn?«

Es war Edna, die die Frage stellte. Sie hatte den Kopf gehoben - überrascht, denn nach allem, was geschehen war, hatten Riv und der Steuermann die rätselhafte Burg auf dem Berg in der Inselmitte völlig vergessen. Riv übernahm es, jetzt den anderen davon zu erzählen.

»Das Gebäude sieht stabil aus«, schloß er. »Vermutlich verfügt es auch über einen Keller. Jedenfalls bietet es uns zumindest die Chance, einen sicheren Unterschlupf zu finden.«

»Und wenn es statt dessen der Unterschlupf ist von - von…«

Clifford Gamble-Wests Stimme versagte. Der strahlende Playboy war zu einem Häufchen Elend zusammengeschrumpft. Sein Gesicht wirkte grünlich, die Lippen zuckten, er schien sich ständig am Rande eines hysterischen Zusammenbruchs zu befinden. Jetzt blickte er in die Runde mit dem anklagenden Blick eines bockigen, verzogenen Kindes, das für sein eigenes Mißgeschick die Umgebung verantwortlich macht.

»Wir haben keine Wahl«, sagte Dr. Clare ruhig. »Wir müssen es wenigstens versuchen.«

»Durch den Wald gehen? Diesen - diesen Viechern über den Weg laufen?« Gamble-Wests Stimme wurde schrill. »Sie sind ja alle verrückt! Das können wir nicht. Ich gehe da nicht hin, ich…«

»Dann bleiben Sie hier«, sagte der Steuermann grob. »Wir gehen jedenfalls, wir…«

»Das können Sie nicht machen! Sie Schwein! Sie verdammtes, dreckiges…«

Olsens Nerven rissen.

Mit einem Satz stand er vor dem keifenden Playboy und packte ihn am Kragen. Seine Faust ballte sich. Für einen Moment verharrte er so, keuchend vor hilflosem Zorn - dann ließ er los und trat mit einer angewiderten Geste zur Seite.

»Seien Sie vernünftig, Mr. Gamble-West«, sagte Dr. Clare ruhig. »Es ist sinnlos, hier zu warten wie Schafe vor der Schlachtbank. Also, versuchen Sie bitte, sich zusammenzureißen.«

Die Worte waren verschwendet. Clifford Gamble-West hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht zusammennehmen müssen, war immer eine Beute seiner Launen und Triebe gewesen - und er gehörte nicht zu den Menschen, die in kritischen Situationen über sich hinauswachsen können. Jesse Olsens stumme Drohung allerdings hatte gewirkt. Der Playboy spürte, daß er an eine Grenze gestoßen war, die er besser nicht überschritt - und er ließ sich zumindest davon abhalten, weitere Einwände zu machen.

»Gehen wir am besten gleich«, schlug Riv vor. »Sollen wir irgend etwas mitnehmen?«

Sie beschlossen, das Ölzeug, die Decken und die wenigen Vorräte aus der improvisierten Hütte mitzunehmen. Auch die Blechdosen, in denen sie Kaffee gekocht und Wasser erhitzt hatten, würden sie brauchen. Jedenfalls wirkte allein schon der Gedanke, daß sie die brauchen könnten, die bloße Vorstellung eines wärmenden, Geborgenheit schaffenden Feuers ein wenig beruhigend - und die Katastrophenstimmung mäßigte sich, als sie die Hütte abbrachen und das wenige Gepäck in das Ölzeug rollten. Edna war es, die schließlich den Punkt aussprach, der an ihnen allen nagte.

»Und die O’Tools?« fragte sie leise.

Für einen Moment blieb es still.

Riv Danner und Jesse Olsen tauschten einen Blick. Der weißhaarige Arzt sah zu der dunklen Wand des Waldes hinüber und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

Olsen raffte sich als erster auf.

Er war jahrelang zur See gefahren. Und er wußte nur zu gut, daß es Situationen gab, in denen der einzelne zurückstehen müßte, wenn es galt, das Ganze zu retten.

»Wir können sie nicht suchen«, sagte er heiser.

»Aber…«

»Er hat recht«, pflichtete Dr. Clare bei. »Wir können sie nicht suchen, wenigstens nicht jetzt. Sie wußten beide, daß wir uns nur am Strand wiedertreffen konnten.« Er machte eine Pause, und seine Stimme wurde leiser. »Wenn sie nicht mehr leben, läßt sich das nicht ändern - und wenn sie aus anderen Gründen nicht zurückgekommen sind, ist es ihre Entscheidung.«

»Und wenn sie verletzt sind? Wenn sie irgendwo liegen? Hilfe brauchen?«

»Dann könnte es Tage dauern, bis wir sie finden«, sagte Riv. »Es geht nicht, Edna. Es ist grausam, aber es geht nicht.«

Sie senkte den Kopf. Riv drückte beruhigend ihren Arm. Jesse Olsen machte eine zögernde Geste und ließ dann die Hand sinken.

»Wir lassen eine Nachricht zurück«, stieß er durch die Zähne. »Hat jemand Papier und Kugelschreiber?« Clifford Gamble-West brachte ein Notizbuch zum Vorschein. Es war ein Notizbuch mit den Adressen und Telefonnummern von Mädchen - das einzige, was er außer der Flasche Kognak gerettet hatte. Olsen riß einen Zettel heraus, notierte in kurzen Worten, daß sie versuchen wollten, sich zu dem Schloß auf dem Berg durchzuschlagen, und heftete die Nachricht mit der abgebrochenen Lasche des Kugelschreibers an einen der Baumstämme, über die sich vorher das Ölzeug gespannt hatte.

Als er zurückkam, wirkte sein Gesicht so hart und undurchdringlich wie eine Maske.

»Gehen wir«, sagte er heiser. »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser…«

***

Der Tag neigte sich.

Die Mittagshitze war vorüber, die Spiegelungen verschwanden. In der klaren Luft bildete der Horizont eine scharfe Linie, das Blau des Wassers und das satte Dunkelgrün des Waldes verloren den opalisierenden Schimmer. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg über die Insel, ließen die Farben frischer und klarer wirken und tauchten die Zinnen der Burg in warmes Gold.

Don Santiago Ariazza stand an einem der schmalen, hohen Bogenfenster.

Er hielt wieder das Fernglas. Abigail war neben ihm - aber sie blieb im Schatten und sorgte dafür, daß kein Sonnenstrahl ihre Gestalt traf. Immer noch war sie überirdisch schön, genau wie in der Nacht zuvor, als sie auf dem Turm gestanden hatte, doch sie wirkte unruhig und rastlos. In den großen grünen Augen schienen Funken zu tanzen, und das bleiche, ebenmäßige Gesicht zeigte Flecken hektischer Röte.

»Nun?« fragte sie drängend.

Don Ariazza ließ das Glas sinken. Er wandte sich um und lächelte.

»Ich denke, sie kommen jetzt«, sagte er nachdenklich. »Soweit ich sehe, sind sie eben vom Strand aufgebrochen.«

»Und wie viele?«

»Fünf, Abigail. Vier Männer und die schöne dunkelhaarige Frau. Das blonde Mädchen ist tot und der grauhaarige Mann. Die ältere Frau läuft immer noch durch die Wildnis.«

»Und was wirst du mit ihr tun?«

»Nichts, Abigail. Lohnt es sich denn, gerade sie zu retten?« Er lächelte leicht und trat in den Schatten zurück. »Nur um den anderen Mann war es schade, um den Rothaarigen, den unsere Freunde gefressen haben. Ein kräftiger Bursche - er hätte dir Freude gemacht.«

Abigail zog die Schultern hoch, als friere sie. Ihre Hände bewegten sich fahrig.

»Es dauert zu lange«, murmelte sie. »Viel zu lange! Sie hätten längst hiersein können. Schon heute morgen! Warum sind sie nicht sofort gekommen, warum…?«

»Sie sind anders als die meisten, die uns hier besucht haben«, sagte Don Ariazza nachdenklich. »Sie sind mutiger, entschlossener. Du hast gesehen, daß sie nicht blindlings fliehen. Sie denken, bevor sie handeln, und das ist eine seltene Tugend. Aber jetzt werden sie kommen.«

»Ja. Ja, Don…« Abigails Körper zitterte, das lohfarbene Haar wehte, als sie den Kopf zu ihm wandte. »Aber du mußt ihnen helfen! Du mußt dafür sorgen, daß sie sicher hier ankommen, hörst du? Daß nicht noch einer von ihnen stirbt.«

Don Ariazza nickte nur.

Mit langen und federnden Schritten durchmaß er das Zimmer. Vor einem schweren alten Schreibtisch blieb er stehen. Eine Karte war darübergebreitet - eine vergilbte, zerfledderte Karte, altertümlich verziert, aus längst vergangener Zeit stammend, auf der sich Umrisse und Landschaft der Insel wie ein graues Filigran abhoben.

In der Dunkelheit des großen, fast fensterlosen Raumes hätte kein gewöhnlicher Mensch etwas erkennen können - doch Don Santiago Ariazza brauchte kein Licht.

Geschickt griff er nach einem winzigen Federmesser.

Mit einem raschen Ruck ritzte er die Haut an seinem Finger - und tauchte die Klinge in den sofort hervorquellenden Tropfen.

Abigail zuckte zusammen, als sie das Blut sah.

Sie zitterte, ihr Gesicht verzerrte sich wie unter einem körperlichen Schmerz. Verkrampft, mit bebenden Lippen blieb sie stehen, starrte den hageren, hochgewachsenen Mann an und beobachtete, wie er mit der Klinge des Federmessers Linien aus Blut auf die Karte zeichnete.

Eine Art Weg entstand auf dem Papier. Zwei dünne Striche, die eine Schneise zwischen Strand und Berg umschlossen. Don Ariazza ließ das Messer sinken, hob den Kopf und lächelte leicht.

»In diesem Bereich sind sie sicher«, sagte er leise. »Es ist der direkte Weg zum Schloß, solange sie die Grenzen nicht überschreiten, kann ihnen nichts geschehen.« Und mit einer Stimme, die dunkel klang wie ein schreckliches Versprechen: »Sie werden kommen, Abigail, und die Männer werden dir gehören…«

***

Flora O’Tool befand sich in einem Zustand, der dem völligen Zusammenbruch verzweifelt nahe war.

Seit Stunden irrte sie durch das Dickicht. Die feuchte Schwüle hüllte sie ein wie ein Mantel, der sie zu ersticken drohte. Ihr Kopf schmerzte, immer wieder gaben die Beine unter ihr nach, und das Flimmern vor ihren Augen, wurde von Minute zu Minute stärker.

Längst hatte sie jegliche Orientierung verloren.

Als sie in den Wald floh, war sie für lange Minuten einfach nicht bei Verstand gewesen. Sie rannte wie wahnsinnig, von namenlosem Entsetzen gepeitscht. Sie brach durch das Dickicht, stolperte über Wurzeln, zwängte sich zwischen Schlingpflanzen hindurch. Schließlich lief sie über rote Felsen, kam schneller vorwärts, kletterte nach oben. Von einem der aufgetürmten Gesteinsblöcke stürzte sie ab, und für eine Weile verlor sie tatsächlich das Bewußtsein.

Als sie wieder zu sich kam, begriff sie mit jäher Klarheit, daß sie sich verirrt hatte.

Sie taumelte hoch.

Das graue Haar klebte ihr naß in der Stirn, längst hatte sich der straffe Knoten im Nacken gelöst, und Strähnen hingen um ihre mageren Schultern. Flora O’Tool war außerstande, sich in der Wildnis zurechtzufinden. Verzweifelt sah sie sich um, suchte irgendeinen vertrauten Hinweis - doch sie sah nur überall das gleiche Gewirr von Baumstämmen, Buschwerk und armdicken Schlingpflanzen.

Sie rief nach ihrem Mann.

Immer wieder schrie sie seinen Namen - doch er konnte sie nicht hören, obwohl er zur gleichen Zeit ebenfalls verzweifelt nach ihr suchte. Sie war viel zu weit nach Osten geraten, mehr als eine Meile lag zwischen ihnen - und nach ein paar Minuten gab sie das Rufen auf, weil ihr die Stimme versagte.

Langsam ging sie weiter, mit schwerfälligen, taumelnden Schritten. Die Beschaffenheit des Bodens sagte ihr nichts - sie war unfähig, sich klarzumachen, daß das Gelände zum Strand hin abfiel und daß sie sich nach dem Gefälle richten konnte. Statt dessen kämpfte sie sich immer dort weiter, wo sich eine Lücke öffnete, wo die Schlingpflanzen Durchschlupfe bildeten und der Weg am bequemsten war. Zweimal taumelte sie, mußte sich an Baumstämmen festhalten, bis die Schleier vor ihren Augen wichen. Ihr Herz hämmerte. Die Erschöpfung war wie ein Vorhang, der zwischen ihr und der Umwelt herabgefallen war, und sie taumelte blindlings in die Helligkeit, als sie nach endlosen Minuten eine der wenigen Lichtungen im Dickicht erreichte.

Das abgenagte Gerippe entdeckte sie erst, als sie fast darüber stolperte.

Mit einem irren Schrei fuhr sie zurück.

Ihre Zähne schlugen aufeinander. Schwankend stand sie da, auf dem schmalen Grat zwischen Wachen und Ohnmacht. Ihre Augen starrten entsetzt auf die bleichen Knochen, auf den nackten, grinsenden Totenschädel - und dann erfaßte ihr Blick den Siegelring, der neben der gräßlich zugerichteten Leiche im Gras lag.

Ein schwerer Goldring.

Verschlungene Initialen…

A.O.T. - Arthur O’Tool!

Der heisere, unmenschliche Laut kam tief aus Floras Kehle. Sie begriff nicht sofort. Ihre Augen waren weit und starr, wirkten wie blaues Glas im flirrenden Licht der Sonne. Sie zitterte. Ihr Gesicht war fahl, war grau und eingefallen und nur belebt vom Zucken der Nerven, und ihre Lippen bewegten sich und formten Worte.

»Arthur«, flüsterte sie. »O Arthur… Arty…«

Merkwürdigerweise verlor sie nicht den Verstand.

Sie schlug die Hände vor das Gesicht.

Langsam sank sie auf die Knie, krümmte ihren hageren Körper, weinte, weinte und weinte - und wieder dauerte es fast eine Stunde, bis sie einigermaßen wieder zu sich kam.

Flora O’Tool hatte keine Tränen mehr.

Schwerfällig stand sie auf, das Gesicht eine erstarrte Maske. Ihr Kopf war seltsam leer und leicht, ihr Körper ausgebrannt wie nach einem Dreitagemarsch durch die Wüste. Einen Moment lang blieb sie mit hängenden Armen in der Sonne stehen. Sie sah sich um - doch sie sah nichts wirklich. Wie eine aufgezogene Puppe bewegte sie sich vorwärts, schritt auf den schattigen Waldsaum zu und tauchte erneut in die Dunkelheit des Dickichts, als könne sie darin Schutz suchen.

Sie ging mechanisch weiter.

Es war ihr gleich, welchen Weg sie nahm, und es war ihr auch gleich, ob sie irgendwo ankam. Etwas in ihr war abgestorben, war so tot wie die verstümmelte Leiche da drüben auf der Lichtung. Flora dachte nichts mehr, fühlte nichts mehr - und es war nicht der Selbsterhaltungstrieb, der sie weitertaumeln ließ, sondern irgendeine blinde, gleichgültige, sinnlose Mechanik.

Sie merkte nicht, daß sie in eine Art Ring aus Felsblöcken geriet.

Sie sah auch nicht die Feuerstelle, deren Asche ihre Füße aufwühlten. Erst als ihre Augen die kleine, groteske Gestalt neben einem der Steine streiften, fand der Anblick Widerhall in ihrem Hirn, und sie blieb stehen, als sei sie gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Ihre Augen kniffen sich blinzelnd zusammen - dann wurden sie weit.

Sie starrte die Erscheinung an. Ein mißgestalteter Gnom, nicht größer als ein zehnjähriges Kind, mit lächerlich dürren Gliedern, Tierfellen um den Leib mit dem häßlichen Buckel, einem nickenden greisenhaften Schädel auf einem dünnen, faltigen Hals. Das Wesen duckte sich. Kleine, böse Knopfaugen musterten die Frau, und ein lautloses Kichern schüttelte den grotesken Körper.

Flora wandte den Kopf.

Sie hatte ein Geräusch neben sich gehört - und auf einem Baumstamm zusammengekauert entdeckte sie ein zweites, ganz ähnliches Wesen. Ein drittes tauchte gerade aus dem Schatten, das seltsame, fast unhörbare Kichern verstärkte sich. Laub raschelte, überall ringsum entstand Bewegung. Flora O’Tool stand wie gebannt auf ihrem Platz, ihr flackernder Blick wanderte in die Runde - und sie vermochte einfach nicht zu glauben, was sie sah.

Eine ganze Rotte mißgestalteter Gnomen hatte sie umkreist. Sie schienen aus dem Nichts aufgetaucht zu sein: Zwergenhafte Wesen mit Greisengesichtern, dürren Gliedern, grotesk verwachsenen Körpern. Lumpen aus zerfressenem Fell hingen um ihre Leiber, Spinnenfinger stützten sich auf knotige Stöcke, weißes, graues oder fahlgelbes Haar zottelte um Schädel und knochige Schultern. Kleine, unstete Knopfaugen glitten umher, lauernd, funkelnd wie Irrlichter, und aus den zahnlosen, verzerrten Mündern drang pausenlos und wie eine Woge anschwellend dieses dünne, greisenhafte böse Kichern.

Flora rührte sich nicht.

In ihrem Blick stritten Furcht, Verwunderung und kaltes Grauen. Sie wußte nicht, was sie von diesen grotesken Männern halten sollte. Ihr Anblick war grausam, makaber, war schreckeinflößend, und doch… Erinnerung wachte in ihr. Uralte Erinnerung an versunkene Mythen, die nur in den Märchen der Kindheit weiterlebten. Flora O’Tool starrte mit weiten Augen die zwergenhaften Gestalten an, irgendwo in ihrem Innern begann eine fremdartige Saite zu schwingen, und sie spürte förmlich, wie ihr die Wirklichkeit entglitt und durch etwas anderes ersetzt wurde.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl, tief in das Geheimnis dieser Insel einzutauchen, der Lösung des Rätsels ganz nahe zu sein.

Das Kichern um sie verstummte. Der Gnom, den sie zuerst gesehen hatte, kam mit grotesken, hüpfenden Bewegungen auf sie zu. Keine Drohung lag mehr in seinen schwarzen Augen, nur flimmernde Neugier. Rasch hinkte er näher, hob die dürre Knochenhand, um die Frau zu berühren - und erst in dieser Sekunde zerriß der Schleier, der Floras Gehirn umgeben hatte.

Sie schrie auf, wich zurück.

Über die Lippen des Gnoms brach ein wütendes Fauchen. Andere Stimmen mischten sich ein, gellendes, irres Kreischen brandete wie eine Woge über die Lichtung. Flora warf sich herum, wollte davonlaufen, fliehen, und der bucklige Zwerg riß mit einer wilden Bewegung seinen Stock hoch.

Die kurze Knute wirbelte durch die Luft.

Hart traf sie Flora O’Tool zwischen die Schulterblätter. Die Frau stolperte, stürzte. Keuchend landete sie im Gras, stöhnte auf und taumelte mit einer ungeschickten Bewegung wieder auf die Beine.

Als sie den Kopf herumwarf, griff das Entsetzen nach ihr wie mit eisigen Fingern.

Die Gnomen verfolgten sie.

Von den Felsen und Baumstämmen sprangen sie herunter, aus Höhlen, Buschwerk, Schlingpflanzenteppichen tauchten sie auf.

Kreischend, kichernd und geifernd hüpften sie über die Lichtung, schwangen Fäuste und Stöcke, bleckten ihre Zähne zu haßerfüllten Grimassen. Flora sah sie kommen, sah sie auf sich zubranden wie eine schreckliche Springflut, und ihr Schrei klang so laut, so entsetzt und gellend, daß er selbst das furchtbare Kreischen der Höllenbrut übertönte.

Sie rannte.

Sie rannte wie wahnsinnig, stolperte, fing sich wieder, brach durch das Dickicht, und ihr Gehirn war wie leer gefegt und bot nur noch Platz für die maßlose, würgende, alles verschlingende Angst….

***

Die fünf Menschen kämpften sich eilig und schweigsam durch die Wildnis.

Jesse Olsen ging voran - sein Minikompaß wies die Richtung. Als zweiter stolperte Gamble-West über den unsicheren Boden, hinter ihm kamen Edna und Dr. Clare, der ab und zu den Arm der Frau ergriff, um ihr bei besonders schwierigen Stellen zu helfen. Riv Danner machte den Schluß. Er wandte sich immer wieder um und spähte nach hinten. Er versuchte, den Gedanken daran zu verdrängen, wie lächerlich seine Waffe war, falls sie tatsächlich von einem der Riesentiere angegriffen werden sollten.

Immer noch hing feuchte Hitze zwischen den Bäumen, doch die Mittagsglut ebbte allmählich ab, und die Schatten wurden länger. Sie hatten sich inzwischen weit vom Strand entfernt und näherten sich dem Zentrum der Insel. Mehr und mehr nahm der Wald den Charakter eines Dschungels an. Der Boden war weich und federte, Sumpfpflanzen trieben ihre bleichen Blüten. Die Gruppe hatte einen Bachlauf passiert, dessen klares, sauberes Wasser es gestattete, die Flaschen neu aufzufüllen, und jetzt kam sie immer öfter an dunklen, reglosen Tümpeln vorbei, deren Tiefe unter der schwarz schillernden Oberfläche nur zu ahnen war.

»Es ist still hier«, bemerkte Dr. Clare nach einer Weile. »Kein Vogel, keine Insekten…«

Auch den anderen wurde das gespenstische Schweigen bewußt. Jesse Olsen und Riv Danner wechselten einen Blick. Der Steuermann runzelte die Stirn.

»Wir nähern uns dem Schloß«, brummte er. »Vielleicht nisten Raubvögel auf einem der Türme - das wäre eine Erklärung.« Riv sagte nichts darauf.

Die Stille zerrte an seinen Nerven. Flüchtig fiel ihm ein, daß in Wäldern wie diesem die Warnschreie von Vögeln und Affen das Nahen eines Raubtieres zu begleiten pflegten, und er fragte sich, ob das auch für Saurier zutraf - oder was immer die Insel noch an anderen Ungeheuern zu bieten hatte.

Im nächsten Moment wurden seine Gedanken schlagartig abgelenkt.

Ein Schrei schlug an sein Ohr.

Ein langgezogener, zitternder Entsetzensschrei, der zu einem dumpfen Gurgeln wurde, erneut aufgellte, noch greller als zuvor, und die unheimliche Stille zerschnitt wie ein Messer…

Auch die anderen hatten es gehört.

Wie angenagelt blieben sie stehen. Clifford Gamble-West stöhnte auf vor Schrecken, Edna und Dr. Clare wurden bleich. Jesse Olsen fuhr herum mit zusammengebissenen Zähnen, und sekundenlang starrten er und Riv sich über fünf, sechs Yard Entfernung hinweg an, wie um ohne Worte einen gemeinsamen Entschluß zu fassen.

Der Schrei war verebbt.

Aber statt dessen hing jetzt ein vielstimmiges Fauchen und Kreischen in der Luft - ein erregtes, wütendes Stimmengewirr, das nichts Menschliches hatte. Bewegung entstand im Dickicht. Laub raschelte, Zweige knackten, der Schlamm des sumpfigen Bodens schien unter unzähligen Tritten aufzuspritzen. Das Zentrum des Lärms lag im Osten, jenseits der Buschkette, hinter der sich ein Stück offenes Sumpfgelände auftat. Jesse und Riv setzten sich fast gleichzeitig in Bewegung.

Riv machte den anderen ein Zeichen, zurückzubleiben, doch sie dachten nicht daran. Instinkt trieb sie, den beiden Männern zu folgen - der Instinkt, der seit Urzeiten im Moment der Gefahr den Menschen die körperliche Nähe des anderen suchen läßt. Die Gruppe blieb dicht beisammen, huschte aneinandergedrängt in fast hautnaher Berührung zu der Buschkette hinüber, und Jesse Olsen fegte ein paar wuchernde Dornenranken zur Seite.

Rechts schimmerte ein Teich wie ein dunkles Auge.

Ein umgestürzter Baumstamm führte wie eine Brücke über den Wasserspiegel, auf der linken Seite stach das Gelände einer flachen, feuchten Wiese gleich einer Bucht in das Dickicht hinein. Trockene, federnde Graspolster wechselten mit glänzender Nässe, ein paar Felsbrocken lagen verstreut - und hinter einem dieser Blöcke tauchte die taumelnde Gestalt einer Frau auf.

Flora O’Tool!

Sie rannte, jagte mit keuchenden Lungen vorwärts. Ihr Kleid war zerrissen, verdreckt, das Gesicht verzerrt und das graue Haar aufgelöst zu wirren, schmutzigen Strähnen. Mit letzter Kraft taumelte sie vorwärts, suchte blindlings das freie Gelände, und nach ein paar Schritten stolperte sie über eine Grasnarbe und fiel.

Das grelle Kreischen steigerte sich zum wütenden Orkan.

Gestalten brachen aus dem Dickicht, kamen hinter Bäumen, Büschen und Steinen hervor. Kleine Gestalten, kaum größer als Kinder. Aufgerissene Münder schrien. Dürre, grotesk verwachsene Glieder zuckten, und die ganze fauchende, geifernde Armee des Grauens ergoß sich auf die Lichtung und wollte sich über das halb bewußtlose Opfer stürzen.

Jesse und Riv hatten innerhalb weniger Stunden zuviel Schreckliches gesehen, als daß das Entsetzen sie lange hätte lähmen können.

Eine Sekunde brauchten sie, um den Anblick dieser entfesselten Gnomen zu verkraften - dann handelten sie bereits. Riv riß das Messer aus dem Gürtel, in Jesse Olsens Hand lag die Pistole. Sein Gesicht glich einer Maske, als er den Arm hob. Sekundenlang zielte er, visierte den Zwerg an, der mit hoch erhobenem Knüppel neben Flora O’Tool stand - und drückte ab, ohne die Waffe auch nur um einen Inch zu verreißen.

Der Gnom zuckte zusammen.

Was immer er sein mochte - unverwundbar war er nicht. Ein gräßlicher Schrei brach über seine Lippen, die Keule entfiel seiner Hand. Mit einer zuckenden Bewegung griff er an seine Brust, zwischen den dürren Fingern quoll Blut hervor, und der Zwerg brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Ein Dutzend Stimmen vereinigten sich zu einem gellenden Wutgeheul.

Binnen Sekunden ließen die Gnomen von Flora O’Tool ab, stürzten sich auf die Gruppe, die es gewagt hatte, sich ihnen entgegenzustellen. Stöcke wirbelten, Krallen reckten sich vor, dürre Hände schlugen wie Raubtierpranken. Riv schleuderte einen der Gnomen von sich, doch sofort war der Zwerg wieder da. Heißer Atem schlug in Rivs Gesicht, die Hände tasteten nach seiner Kehle. Verzweifelt stieß er mit dem Messer zu. Die Klinge drang bis zum Heft in die Brust des Angreifers, mit einem gurgelnden Schrei taumelte die Gestalt zurück, und Riv wirbelte herum und packte einen der Gnomen, der sich auf Edna stürzen wollte.

Jesses Revolver peitschte.

Er stand wie ein Fels da, breitbeinig, eisern beherrscht. Fünf Kugeln hatte er noch. Fünfmal zielte er, feuerte aus nächster Nähe - und fünfmal fanden die Geschosse mit tödlicher Sicherheit ihre Opfer.

Das Wutgeschrei schlug um, wurde zum angstvollen Heulen. Dr. Clare hatte sich über einen der Gnomen geworfen, drückte ihm den faltigen Hals zu, ohne etwas zu empfinden, ohne nachzudenken. Edna stand starr da, hilflos, vom Grauen gepackt. Clifford Gamble-West duckte sich wimmernd vor Entsetzen zusammen, war außerstande, sich gegen den Zwerg zu wehren, der ihn wie ein heulender Derwisch umtanzte. Riv Danner kam mit drei Schritten heran, packte den mißgestalteten Gnom an den fahlen Haarsträhnen und rammte ihm blitzschnell die Klinge des Messers in die Kehle.

Es war wie ein Rausch - wie eine wahnwitzige, blinde Eskalation des Tötens. Sie wehrten sich, als müßten sie gegen alles Grauen der Welt gleichzeitig kämpfen, als sei der Fluch dieser Insel selbst gegen sie aufgestanden und müsse in einer einzigen wilden, unmenschlichen Anstrengung für immer vom Erdboden getilgt werden. Die Schreie der Gnomen wurden dünner, klagender. Zwei, drei Gestalten wandten sich zur Flucht. Einem von ihnen setzte Riv mit langen Sprüngen nach, versuchte vergeblich, ihm das Messer in den Rücken zu rammen - und dann waren die letzten Angreifer wie Schatten zwischen Felsen und Buschwerk verschwunden.

Schwer atmend blieb Riv Danner stehen.

Er starrte auf die Toten, die verzerrten Greisengesichter, das Blut. Langsam wanderten seine Augen, der rote Nebel in seinem Gehirn lichtete sich. Er war wieder er selbst, war wieder der Mann, der noch vor zwei Tagen auf der »Hollandia« gelacht und getanzt hatte - und aus der Tiefe dieses Selbst stieg der Ekel über das Geschehene wie eine Woge.

Sein Magen drohte sich umzudrehen.

Er biß die Zähne zusammen, atmete tief durch - und jetzt erst kam er auf den Gedanken, sich nach Flora O’Tool umzusehen.

Die Frau war aufgesprungen.

Schwankend stand sie da, ihre Augen flackerten wie im Wahnsinn. Keuchend, mit offenem Mund, sah sie von einem zum anderen, als sei sie außerstande, jemanden zu erkennen. Ihr Blick wanderte weiter, erfaßte die verrenkten Gestalten, und ein wildes, hysterisches Gelächter schüttelte sie.

Riv begriff, daß sie den Verstand verloren hatte.

Er machte eine Geste, wollte auf sie zugehen - doch sie zuckte zurück wie von einer Natter gebissen. Das Gelächter verebbte. Ein scharfer Atemzug kam über die bleichen Lippen, die Augen verdrehten sich - dann warf sich die Frau herum.

Riv biß sich auf die Lippen. »Mrs. O’Tool! Es ist alles vorbei! Hören Sie doch, wir…«

Sie lief davon.

Blindlings rannte sie über die sumpfige Lichtung, Jesse Olsen versuchte sie aufzuhalten, doch sie wich ihm aus und taumelte weiter. Schlamm spritzte unter ihren Füßen. Wie von Furien gehetzt lief sie auf den Teich zu, sprang mit einer unsicheren Bewegung auf den Baumstamm, der das Wasser überspannte, und versuchte, auf die andere Seite zu gelangen.

»Zurück!« schrien Jesse und Riv wie aus einem Mund - doch da war es bereits zu spät.

Flora O’Tool machte drei zögernde, tastende Schritte.

Ihre Arme schlugen.

Sie verlor das Gleichgewicht, ihre Füße rutschten ab, vergeblich versuchte sie, sich im Fallen an der rauhen Rinde des Baumstammes festzuklammern. Mit einem schrillen Schrei stürzte sie ins Wasser, schlug verzweifelt um sich, und nur noch ihr Kopf mit dem weißen verzerrten Gesicht war zu sehen.

Riv und Jesse rannten bereits über die Lichtung.

Sie wollten helfen, wollten Flora aus dem Wasser ziehen. Nach allem, was passiert war, rechneten sie jeden Moment mit neuen Schrecknissen, neuem Grauen - aber das, was sich Sekunden später vor ihren Augen abspielte, ließ selbst sie in regloser Versteinerung verharren.

Es ging schnell - zu schnell, als daß sie etwas hätten tun können.

Der schwarze Spiegel zerriß.

Als sei das Wasser selbst lebendig geworden - so geriet der Teich in Bewegung. Gischt spritzte, Fontänen wirbelten auf, winzige glitzernde Leiber begannen pfeilschnell hin und her zu huschen. Eine Wolke schattenhafter Wesen schoß auf Flora O’Tool zu, prallte von allen Seiten gegen ihren Körper - und sie warf die Arme hoch und versank, ohne noch einen einzigen Laut auszustoßen.

Das Wasser färbte sich rot.

Der ganze Teich kochte, war erfüllt von tobendem, gierigem Leben. Eine endlose Minute lang brodelte, raste, rauschte der wahnwitzige Strudel - dann war es vorbei. Die Blutwolke breitete sich aus, wurde blasser. Ein paar einzelne Wirbel entstanden noch, die winzigen Pfeile schwirrten in alle Richtungen, und die Wasserfläche glättete sich so plötzlich, als sei alles nur ein Spuk gewesen.

Jesse Olsen zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht war fahlweiß, die Augen flackerten.

»Piranhas?« fragte er heiser.

Riv wußte es nicht.

Er wollte es auch nicht wissen.

Stumm starrte er auf den Teich, auf diese trügerische glatte Fläche - und noch während er versuchte, das eben Gesehene zu begreifen, teilte sich vor seinen Augen erneut der Wasserspiegel.

Etwas schimmerte…

Etwas Fahles, Weißes.

Ein Skelett trieb nach oben, zerfressen, von gierigen Zähnen bis auf die Knochen abgenagt, und Riv schloß die Augen, als könne er auf diese Weise der Wahrheit ausweichen.

Der Schrei brachte ihn wieder zu sich.

Ein irrer, unmenschlicher Schrei…

Es war Clifford Gamble-West, der schrie. Der die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte, blindlings irgendwo hintaumelte - und ganz offensichtlich nicht mehr Herr seiner selbst war.

Jesse Olsen hatte ihn mit zwei Schritten eingeholt.

Er packte seine Schulter, wollte ihn herumreißen, doch Gamble-West schlug um sich und fauchte wie ein verwundetes Raubtier. Auch Riv sprang hinzu. Jesses Stoß warf den Playboy in seine Richtung, fast gegen ihn, Riv holte aus, fegte die Deckung des anderen beiseite und schlug ihm die geballte Faust so schnell und hart gegen die Schläfe, daß Gamble-West ohne einen weiteren Laut zusammenbrach.

Er war nur Sekunden bewußtlos.

Stöhnend regte er sich, blickte mit einem irren Ausdruck in die Runde. Die anderen drängten sich um ihn, bildeten einen dichten Kreis, als könnten sie auf diese Weise vergessen, das Grauen ausschließen, das sie eben erlebt hatten. Dr. Clare kniete neben dem stöhnenden Mann und zog prüfend seine Augenlider nach oben.

»Halten Sie ihn fest!« kommandierte der weißhaarige Arzt. »Er dreht durch - ich muß ihm eine Beruhigungsspritze geben.«

»Morphium?«

Dr. Clare nickte. Mit einem Blick las er die unausgesprochene Frage in Rivs Augen und antwortete. »Er wird keine Halluzinationen bekommen, sondern friedlich werden. Ich kenne diesen Typ. Ein anderer würde sich stark fühlen, vielleicht um so mehr toben - aber Gamble-West wird sich garantiert in eine friedliche Traumwelt flüchten.«

Riv nickte nur.

Er packte zu, als der Playboy sich regte, drückte ihm Arm und Schultern gleichzeitig gegen den Boden. Jesse Olsen hielt den Patienten von der anderen Seite fest. Gamble-West wimmerte, warf den Kopf hin und her, versuchte sich zu wehren - aber gegen die beiden kräftigen Männer hatte er nicht den Schimmer einer Chance.

Dr. Clare öffnete den wasserdichten Medikamentenbeutel.

Er entnahm ihm eine flache Schachtel mit Injektionsbesteck und Ampulle, zog die Spritze auf, desinfizierte eilig die Haut in Gamble-Wests Armbeuge. Der Playboy tobte. Angst flackerte in seinem Blick, er schien zu glauben, daß man ihm irgend etwas Entsetzliches antun wolle. Riv brauchte seine ganze Kraft, um zumindest den Arm ruhig zu halten.

Dr. Clare benutzte seinen Gürtel zum Abbinden. Gamble-West bäumte sich auf, als die spitze Kanüle durch seine Haut drang. Er zitterte, stöhnte, als die Finger des Arztes den Gürtel wieder lösten - doch schon nach ein paar Sekunden wurde er zusehends ruhiger.

Die anderen ließen ihn liegen. Wenigstens für eine Weile. Sie kamen allmählich zu Atem, sahen sich an - und Dr. Clare war es, der nach einer Weile die ersten tastenden Worte sprach.

»Es hat keinen Zweck, jetzt zu grübeln. Wir müssen weiter - wir müssen einfach! Wenn dieser Alptraum noch lange dauert, ohne daß wir einen sicheren Ort finden, dürften wir wohl alle durchdrehen.«

Er hatte recht.

Sie wußten es, sahen es ein - und irgendeine Kraft in ihnen befähigte sie, danach zu handeln. Dem Teich mit dem treibenden Skelett schenkten sie keinen Blick mehr. Jesse Olsen ging voran, Dr. Clare hielt sich neben Gamble-West, der jetzt ruhig und stumpfsinnig vorwärts marschierte, und Riv legte schützend den Arm um Ednas Schultern und stützte sie.

Sie drängte sich an ihn. Er spürte, daß sie zitterte, und ihm wurde bewußt, wie selten sie in den vergangenen Stunden bei ihm Schutz gesucht hatte, wie sehr sie sich zusammengenommen haben mußte. Ihre Nähe tat ihm wohl. Er spürte die Wärme ihrer Haut, spürte den Duft ihres Haars, die sanfte, schwellende Rundung ihrer Hüfte - und für ein paar Sekunden schien das Grauen um ihn her zu versinken wie ein lächerlicher Spuk.

Die Stimmen, die er hörte, fügten sich ganz selbstverständlich in die kurze, trügerische Vision.

Menschliche Stimmen…

»Hallo!« riefen sie. »Hierher! Kommen Sie! Hier…«

Riv zuckte zusammen.

Neben ihm verkrampfte sich Ednas Körper. Die ganze Gruppe kam zum Stehen. Dr. Clare hielt Gamble-West am Arm zurück. Wie versteinert verharrten sie. Riv schluckte trocken. Aus brennenden Augen sah er sich um - und dann erfaßte sein Blick die beiden Gestalten, die auf einem niedrigen Felsblock standen und ihnen zuwinkten.

Zwei Männer!

Ganz normale Männer in hellen Khakihosen und offenstehenden Hemden. Ihre Haut hatte das sanfte Braun der Südseeinsulaner, die Haare schimmerten blauschwarz in der Sonne. Beide hörten auf zu winken, als ihnen klar wurde, daß sie bemerkt worden waren, glitten von dem Stein herunter und kamen auf die Gruppe zu.

Riv straffte sich, tastete nach dem Messer. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Jesse Olsens Hand am Kolben des Revolvers lag. Aber die beiden Neuankömmlinge trugen keinerlei sichtbare Waffen - und sie machten nicht den Eindruck, als hegten sie irgendwelche feindlichen Absichten.

Der Größere von ihnen blieb stehen und sah von einem zum anderen. Er lächelte, doch es war ein ernstes, mitfühlendes Lächeln.

»Seien Sie willkommen«, sagte er ruhig. »Wir konnten Ihnen leider nicht eher helfen, da wir Ihre Ankunft erst jetzt bemerkt haben. Ich weiß, Sie haben Schlimmes erlebt - aber ich versichere Ihnen, daß Sie von jetzt an nicht mehr das geringste zu befürchten haben.«

Riv starrte ihn an.

Ungläubig - wie betäubt von der jähen Wendung der Dinge.

»Wer… sind Sie?« stieß er mühsam durch die zusammengebissenen Zähne.

Das Lächeln des Insulaners war gleichbleibend freundlich und mitfühlend.

»Wir stehen im Dienste von Don Santiago Ariazza, Sir«, sagte er höflich. »Don Ariazza ist der Besitzer dieser Insel. Es wird ihm eine Ehre sein, Sie in den Mauern seines Hauses begrüßen zu dürfen…«

***

Knarrend fielen die Flügel des Tors hinter ihnen zu.

Schatten umgab sie - die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne erreichten nur noch die Zinnen und Türme des Bauwerks, und der Hof lag in kühlem ungewissem Halbdunkel. Sie waren den beiden Insulanern gefolgt. Nicht, weil sie diesen Männern vertrauten, sondern weil sie wußten, daß sie keine andere Wahl hatten. Patrick O’Mally war tot, Janet Lindsey, Flora O’Tool, vermutlich auch Arthur O’Tool, und es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, wann den nächsten das Schicksal ereilt hätte. Wer oder was auch immer in den Mauern dieses alten Schlosses hauste - es konnte nicht schlimmer sein als die Ausgeburten der Hölle, die draußen lauerten.

Riv Danner hielt immer noch den Arm um Ednas Schultern.

Schweigend überquerte er mit den anderen den Burghof. Einer ihrer Führer öffnete die breite Tür des Hauptgebäudes, und die Gruppe betrat eine große, düstere Halle.

Ein Feuer brannte im Kamin.

Die Fenstervorhänge waren dicht geschlossen, Licht spendeten lediglich zwei kleinere Stehlampen. Ein Sessel wurde gerückt, und dann tauchte wie ein Schatten eine Gestalt aus dem Halbdunkel.

Ein hochgewachsener, hagerer Mann.

Langes und schlohweißes Haar, ein schmales Asketengesicht mit scharfer Raubvogelnase und eisgrauen Augen. Er blieb stehen, musterte einen Moment lang die Besucher, dann breitete er die Arme aus zu einer umfassenden Geste.

»Willkommen«, sagte er mit einer ruhigen dunklen Stimme. »Willkommen auf Schloß Ariazza! Ich bedauere zutiefst, daß ich Ihnen nicht früher zu Hilfe kommen konnte. Sie müssen Schlimmes erlebt haben, sehr Schlimmes. Seien Sie versichert, daß ich alles in meiner Macht stehende getan hätte, um es abzuwenden, wenn ich Ihre Ankunft nur bemerkt hätte. Aber jetzt sind Sie in Sicherheit - in diesen Mauern kann Ihnen nichts geschehen.«

Riv biß die Zähne zusammen.

Auch Jesse Olsen und Dr. Clare standen gespannt da, mit hellwachen, mißtrauischen Sinnen. Zuviel war passiert. Zuviel jedenfalls, um es zu vergessen und um sich so schnell auf den augenscheinlichen Frieden dieser Zufluchtsstätte einstellen zu können.

Olsens Augen hatten die Farbe von grauem Stahl.

Er starrte den Hageren an.

»Wer sind Sie?« fragte er heiser.

»Mein Name ist Santiago Ariazza. Ich bin Wissenschaftler, ich beschäftige mich mit den eigentümlichen Phänomenen dieser Insel. Was es damit auf sich hat, werde ich Ihnen erläutern, sobald Sie sich ein wenig erholt haben.« Er machte eine Pause und wandte leicht den Kopf. »Darf ich Ihnen Miß Abigail vorstellen, meine Assistentin?«

Die Frau trat vollkommen lautlos aus dem Halbdunkel.

Sie war schön - die schönste Frau, die Riv jemals gesehen hatte. Lohfarbenes Haar fiel ihr über die Schultern, umrahmte in sanften Wellen ein Gesicht von makelloser Klarheit. Die Haut schimmerte wie Alabaster. Eine seltsame Atmosphäre umgab sie - die sanfte, entrückte Marmorkühle der Vollkommenheit, und nur auf dem Grund der großen, durchsichtig grünen Augen glaubte Riv, einen tanzenden Funken von Leidenschaft und Gefühl zu entdecken.

»Guten Tag«, sagte die Frau. Ihre Stimme war glockenrein, sanft - aber auch erfüllt von einem metallischen Klingen. »Willkommen - treten Sie doch näher.« Und mit einem Blick zu dem Hageren: »Don Ariazza, ich denke, unsere Gäste möchten eine Kleinigkeit essen und trinken, bevor sie sich frisch machen und endlich ausruhen.«

Riv und Jesse wechselten einen Blick.

Daß sie ausgehungert und halb verdurstet waren, kam ihnen erst jetzt zum Bewußtsein. Im Hintergrund der Halle war ein Tisch gedeckt, Schüsseln dampften, dunkler Wein funkelte in Kristallgläsern. Dieser Anblick war - bei allem immer noch wachen Mißtrauen - zu verlockend, um ihm zu widerstehen.

Sie folgten der Einladung. Don Ariazza nahm am Kopfende des Tisches Platz, Abigail servierte. Die Gäste verhielten sich schweigsam. Diese festlich gedeckte Tafel in Verbindung mit ihrem eigenen abgerissenen Äußeren wirkte seltsam unsinnig, brachte ihnen zum Bewußtsein, wie weit sie sich in den letzten Stunden von den Gewohnheiten ihres normalen Lebens entfernt hatten. War es erst gestern gewesen, als der Sturm die »Hollandia« hatte kentern lassen? Riv kam es vor, als liege die Katastrophe eine Ewigkeit zurück, als habe er seit endlos langer Zeit eine Art Robinson-Dasein auf dieser Insel geführt und all die Selbstverständlichkeiten der Zivilisation fast vergessen.

Er fuhr leicht zusammen, als der Hausherr sein Glas hob und ihnen zunickte. Der rote Wein war herb und frisch und voll von einem süßen, betäubenden Feuer, das sich erst im Magen entfaltete. Don Ariazza setzte sein Glas ab und lehnte sich bequem in den Polstersessel zurück.

Er sah von einem zum anderen. »Ich nehme an, Sie erwarten jetzt eine Erklärung von mir«, sagte er ruhig.

Riv nickte. Sein Blick traf Jesse Olsen. Der Steuermann hatte die Lippen zusammengepreßt.

»Allerdings«, meinte er. »Wir sind sogar sehr gespannt darauf, Don Ariazza.«

Der hagere Mann hob mit einer bedauernden Geste die Achseln. »Eine echte Erklärung kann ich Ihnen nicht liefern, weil ich sie selbst nicht kenne. Es ist jetzt zehn Jahre her, seit ich diese Insel entdeckt habe. Sie ist auf keiner Seekarte verzeichnet, wie Sie vielleicht wissen. Und irgendwelche besonderen Bedingungen des Klimas und der Vegetation müssen offenbar die unglaublichsten Mutationen begünstigen. Hier leben Dinosaurier, Tiefsee-Ungeheuer, die es sonst nirgends mehr gibt, riesige Ratten und ähnliches. Selbst vor den Menschen, die einmal hier gelebt haben, machen die Mutationen nicht halt: Es handelt sich um Weiße, die zu einer bösartigen, angriffslustigen Zwergenrasse entartet sind, die Kannibalismus betreiben und in Erdlöchern leben. Ich bin mit meiner Assistentin und meiner Dienerschaft hier, um das Phänomen zu erforschen. Es ist meine Lebensaufgabe - ein Projekt, das wohl jeden Wissenschaftler reizen würde. Bis jetzt allerdings ist es mir noch nicht gelungen, das Rätsel zu lösen.«

Die Schiffbrüchigen schwiegen.

Riv preßte die Lippen zusammen. Was der Hausherr gesagt hatte, klang zwar ungewöhnlich, nicht eben überzeugend - aber doch immerhin vorstellbar. Mutationen - das war ein wissenschaftlicher Begriff, war eine Erklärung, eine Waffe gegen das gestaltlose Grauen. Und Riv spürte, wie sich irgendwo in seinem Innern ein Knoten löste und ihn wieder freier atmen ließ.

»Haben Sie dieses Schloß gebaut?« wollte er wissen.

Don Ariazza schüttelte den Kopf. »Es stand schon, als ich auf die Insel kam. Die Existenz dieses Gemäuers liefert mir übrigens den Beweis dafür, daß es sich um echte Mutationen handelt und daß nicht etwa irgendwelche Tiere aus der Vorzeit bis heute überlebt haben. Die Burg kann nicht von den bösartigen Zwergen erbaut worden sein. Als sie entstand, müssen einigermaßen normale Menschen die Insel bewohnt haben - vielleicht sogar ungewöhnlich große, kräftige und intelligente Menschen mit einer weit entwickelten Technik. Sie sind entartet, degeneriert. Und sie haben die Burg verlassen, kommen nie in ihre Nähe - als fürchteten sie sich vor diesem Relikt ihrer eigenen Vergangenheit.«

»Und die Tiere?« fragte Jesse Olsen. »Die Saurier zum Beispiel?«

»Sie meiden den Berg. Ich weiß selbst nicht, warum - aber es ist so. Eines Tages werde ich es herausfinden. Und wenn es noch Jahre dauern sollte…«

Eine Pause entstand.

Riv preßte die Zähne zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken liefen im Kreis. War das alles glaubhaft? War es auch nur eine halbwegs überzeugende Erklärung für das, was ihnen auf der Insel begegnet war? Er schwankte zwischen dem Wunsch, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, die offenen Fragen zu verdrängen, und einem nagenden Zweifel. Etwas in ihm zwang ihn dazu, weiterzubohren.

»Wovon leben Sie hier?« fragte er. »Ich meine - diese ausgezeichnete Mahlzeit zum Beispiel setzt sich ja nicht aus Erzeugnissen der Insel zusammen. Sie haben Wein, Genußmittel, Tabak, sie brauchen Kleidung und…« Don Ariazza lächelte. »Sie haben die Bordseite der Insel noch nicht gesehen, sonst wüßten Sie, daß dort meine Jacht liegt. Die ›Ariadne‹ ist hochseetüchtig. Alle drei, vier Monate unternehme ich eine längere Fahrt zur nächsten Inselgruppe und decke mich mit Vorräten ein.« Seine eisgrauen Augen verengten sich, und er sah aufmerksam von einem zum anderen. »Wir leben hier durchaus nicht so weltabgeschieden, wie es vielleicht scheinen mag. Nur die Besonderheiten der Insel habe ich bisher geheimzuhalten gewußt. Wenn bekannt wird, wie es hier aussieht, dürfte es bald von neugierigen Touristen wimmeln, irgendein Staat würde Anspruch auf die Insel erheben und die Schulwissenschaft versuchen, mir die Ergebnisse meiner Arbeit zu stehlen. Ich brauche Ruhe für meine Forschungen. Ruhe und Zeit. Ich denke, Sie werden dafür Verständnis haben…«

Riv zögerte. Er hätte einiges dazu zu sagen gehabt, aber ein Instinkt warnte ihn, zu deutlich zu werden. Jesse Olsen dagegen schob das Kinn vor und sah den hageren Don fast feindselig an.

»Immerhin sind vier Menschen gestorben«, sagte er hart. »Sie könnten noch leben! Wenn Sie das Geheimnis der Insel weniger streng gehütet hätten, Don Ariazza, wären wir mit Sicherheit nicht hier an Land gegangen.«

Für einen Moment blieb es still.

Don Ariazza hatte den Kopf gesenkt. Riv glaubte, ein jähes Auffunkeln in den eisgrauen Augen zu sehen - doch er war seiner Sache nicht sicher.

»Sie haben recht«, sagte der hagere Wissenschaftler. »Ja, Sie haben recht - je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Vorwürfe mache ich mir. Aber sehen Sie - daß die ›Hollandia‹ in der Nähe der Insel gesunken ist, das gehört einfach zu diesen unwahrscheinlichen Zufällen, an die man immer erst denkt, wenn es zu spät ist. Die wenigen Eingeborenen, die die Insel kennen, meiden sie wie die Pest, und für Touristen, die mit ihren Booten auf dem Wasser sind, ist der Platz einfach zu abgelegen. Zehn Jahre lang hat niemand außer Abigail, den Dienern und mir selbst seinen Fuß auf die Insel gesetzt. Ich war mir nicht bewußt, daß ich durch mein Schweigen unter Umständen jemanden gefährdete, das müssen Sie mir glauben.«

Seine Stimme klang ehrlich. Er sprach lebhaft, gestenreich und ausdrucksvoll, und er schien echtes Bedauern zu empfinden. Die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, löste sich allmählich. Riv Danner redete sich selbst ein, daß seine Nerven überreizt seien, daß er Gespenster sehe - aber der nagende Zweifel in seinem Innern ließ sich einfach nicht betäuben.

»Es wird sich nicht mehr länger vermeiden lassen, daß die Welt von Ihrem Geheimnis erfährt, Don Ariazza«, sagte er langsam. »Vier Menschen sind ums Leben gekommen. Die Angehörigen werden wissen wollen, wie sie gestorben sind, es wird eine offizielle Untersuchung geben und…«

»Das weiß ich selbstverständlich. Und ich weiß auch, daß ich mich für das Geschehene werde verantworten müssen - selbst wenn ich nur moralische Schuld daran trage.« Er machte eine Pause und richtete sich auf. »Aber nun zu Ihnen! Selbstverständlich sind Sie meine Gäste, solange es Ihnen gefällt, aber ich nehme an, daß Sie wenig Verlangen haben, mehr Zeit als nötig auf der Insel zu verbringen. Ich verfüge über eine leistungsfähige Funkanlage, über die ich Hilfe herbeirufen kann. Mr. Olsen - wenn es Sie vielleicht interessiert, dabeizusein…«

Jesse Olsen nickte.

Als er seinen Stuhl zurückschob und aufstand, tat er das weniger aus Interesse für die Funkanlage der Burg als aus dem Wunsch heraus, sich selbst zu überzeugen, wen Don Ariazza über die Ereignisse informierte. Riv spürte das gleiche von der Gefahr geschärfte Mißtrauen. Aber die Gewißheit, daß der Steuermann den Funkspruch mithören würde, genügte ihm. Er nahm noch einen Schluck von dem funkelnden Wein, setzte das Glas ab und versuchte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen, die jetzt von Minute zu Minute stärker wurde.

Auch Clifford Gamble-West hatte sich inzwischen wieder erholt.

Die Wirkung des Morphiums ließ nach - oder besser: sie verhalf ihm dazu, sich wohl zu fühlen und die Dinge durch die rosarote Brille der Euphorie zu sehen. Er fand offenbar nicht den geringsten Grund, an den Worten Don Ariazzas zu zweifeln oder ihm Mißtrauen entgegenzubringen. Für Gamble-West war die Welt wieder in Ordnung - und das zeigte sich vor allem daran, daß er begann, heftig mit der schönen rothaarigen Abigail zu flirten.

Die anderen blieben schweigsam, beteiligten sich nur wenig an der Unterhaltung. Nach einer Weile kehrten Don Ariazza und Jesse Olsen zurück. Der Steuermann warf Riv einen Blick zu und nickte beruhigend.

Die beiden braunhäutigen Diener wiesen den Gästen Zimmer im ersten Stock an. Geräumige, behagliche Zimmer, ausgestattet mit Duschen, Radiogeräten und allen Errungenschaften der Zivilisation. Nichts innerhalb der Räume erinnerte daran, daß sie sich in dem Gemäuer einer alten Burg befanden, und selbst Riv Danner spürte, daß ein Teil seiner inneren Spannung schwand, als sich hinter ihm und Edna die Tür geschlossen hatte.

Sie duschten ausgiebig. Sogar frische Wäsche fanden sie vor, außerdem einen gestreifen Pyjama in Rivs Größe und ein weißes, mit gelben Blüten besticktes Neglige, das vermutlich von Abigail stammte. Edna schlüpfte hinein, kauerte sich auf die Bettkante und ließ ihren Blick langsam und nachdenklich durch das Zimmer wandern.

»Es ist… unglaubhaft«, sagte sie zögernd. »Nach allem, was wir auf der Insel gesehen haben, kommt mir das hier vor, als sei es… nur ein Traum, nicht Wirklichkeit. Glaubst du, daß wir diesem Don Ariazza trauen können, Riv?«

Er setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern.

»Ich weiß es nicht, Edna«, sagte er ernst. »Ich weiß nur, daß wir im Moment keine andere Wahl haben. Wir brauchen Ruhe. Und ich denke, wir werden in diesem Zimmer ausgezeichnet schlafen.«

»Wird ein Schiff kommen, um uns abzuholen?«

»Sicher. Schon morgen, denke ich. Und bis dahin wird wohl kaum noch viel passieren.«

Er glaubte selbst nicht so ganz an seine Worte.

Aber wie sehr er sich irrte, daß ahnte er nicht einmal in seinen schlimmsten Befürchtungen…

***

Clifford Gamble-West stand im Badezimmer vor dem Spiegel.

Er hatte geduscht, sich den zwei Tage alten Bart aus dem Gesicht geschabt, sein Haar gewaschen und versucht, es in die Fasson zu bringen, für die sonst sein Friseur verantwortlich zeichnete. Das Ergebnis war wenig zufriedenstellend, aber immerhin besser als der vorherige Zustand. Gamble-West betrachtete sein gutgeschnittenes, gebräuntes Gesicht und ließ die Zähne blitzen, als er sein Spiegelbild anlächelte. Dann nahm er die Flasche mit dem Eau de Cologne von der Glasplatte. Die Marke kannte er nicht, aber der dezente Duft nach Leder und Sandelholz war ihm vertraut. Er rieb seinen nackten Oberkörper damit ab, spürte das erfrischende Prickeln auf der Haut und begann allmählich, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.

Die Erinnerung an die Ereignisse des Tages war seltsam blaß.

Er hatte das Grauen verdrängt, bereits vergessen. Was blieb, waren die Tatsachen. Er dachte daran, wie man etwa an den Inhalt eines ungewöhnlich packenden, lebendig geschriebenen Buches denkt, und er fragte sich, ob ihm wohl jemals jemand glauben würde, wenn er davon erzählte.

Vermutlich nicht. Oder doch - ganz einfach deshalb, weil die Ereignisse Schlagzeilen machen würden, weil zu erwarten war, daß sich zunächst einmal die Polizei und später die Wissenschaft für die Insel interessierten. Mutationen! Urweltungeheuer! Degenerierte Zwerge! Gamble-West erinnerte sich an den wilden Kampf mit den Gnomen, dachte daran, daß eine ganze Reihe von den merkwürdigen Männchen nicht mehr lebte, und wurde sich schaudernd bewußt, daß es trotz allem immerhin Menschen gewesen waren, die sie getötet hatten.

Rasch schob er den Gedanken beiseite.

Er selbst war viel zu sehr vom Entsetzen gelähmt gewesen, um sich zu wehren - aber die Erinnerung erfüllte ihn mit der gleichen tiefen Beunruhigung wie die anderen. Undeutlich spürte er, daß es mehr gewesen war als bloße Notwehr, daß irgend etwas aus den verborgensten Tiefen ihrer Seele aufgestiegen war und sich ausgelebt hatte. Hart kniff er die Lippen zusammen, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und kehrte in das Zimmer zurück, dessen vertraute, luxuriöse Atmosphäre beruhigend wirkte.

Der Pyjama auf dem Bett war wie ein Judoanzug geschnitten und reichlich extravagant gemustert. Er entsprach genau dem Geschmack des Playboys, aber das Ungewöhnliche dieser Tatsache kam ihm nicht zum Bewußtsein. Rasch schlüpfte er in das Kleidungsstück, streckte sich auf dem Bett aus und löschte das Licht, weil er spürte, daß die Erschöpfung ihn sofort würde einschlafen lassen.

Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als er wieder erwachte.

Unruhig warf er sich hin und her. Er hatte geträumt, schrecklich geträumt, aber er konnte sich nicht an Einzelheiten erinnern. Ein schwacher Lichtschein drang durch seine geschlossenen Lider. Als er sich herumwälzte, rutschte das Laken von seinen Schultern, und er konnte einen kühlen Luftzug spüren.

Er riß die Augen auf.

Für Sekunden verkrampften sich seine Muskeln vor Schrecken - dann entspannte er sich. Die Tür stand offen. Ein fahler silbriger Schimmer drang von draußen herein, und im hellen Viereck konnte er wie einen Schattenriß die Gestalt einer Frau sehen.

Abigail trug ein langes Nachthemd aus schwarzer Seide. Alabasterhaut schimmerte durch den Stoff, undeutlich und lockend hoben sich die Konturen von schwellenden Hüften, langen Beinen und festen, straffen Brüsten ab. Gamble-West fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Im ersten Moment traute er seinen Sinnen nicht. Ungläubig starrte er die Frau an, das blasse Oval des Gesichts, die schrägen, grün schimmernden Katzenaugen und die roten Lippen, und er spürte, wie sich eine jähe, heiße Erregung seiner bemächtigte.

Abigail glitt auf ihn zu.

Die Tür blieb einen Spaltbreit offen, das einfallende Licht machte das schwarze Nachthemd fast völlig durchscheinend und hob jede Linie dieses makellosen Körpers hervor. Clifford Gamble-West atmete rascher. Sein Herz hämmerte, und in seinen Lenden begann das Verlangen zu pochen.

»Wollen Sie… nicht die Tür schließen?« fragte er heiser.

Sie schüttelte den Kopf. Das lange lohfarbene Haar schwang, fiel wie ein seidiges Vlies um ihre runden Schultern. Mit ihren gleitenden, katzenhaften Schritten kam sie heran, glitt auf den Bettrand und schlug mit einer sanften Bewegung das Laken zurück.

Ihre Finger waren weich und kühl. Behutsam streichelte sie das Gesicht des Mannes und begann, die Knöpfe seines Pyjamas zu öffnen. Gamble-West spürte ihre Nähe, spürte die Wärme ihrer Haut und die leichte Berührung ihres herabfallenden Haars auf seiner Brust, und er konnte den Aufruhr seiner Sinne nicht länger zügeln.

Mit einer wilden Bewegung zog er sie über sich.

»Du bist schön«, keuchte er. »Viel zu schön für diese gottverlassene Insel! Ich werde dich, mitnehmen. Ich werde…«

Sie lächelte.

Ein seltsames Lächeln - nicht mehr sanft, sondern voller Triumph. Und die grünen Augen glitzerten, der Funke einer wahnwitzigen Gier begann darin zu glimmen - und Gamble-West fühlte wie einen feinen Stich die erste Spur von Schrecken.

Er wollte sich aufrichten - doch jetzt war es die Frau, die sich an ihn klammerte und nicht losließ.

Ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch. Er spürte den Schmerz an der Schulter. Ihr Atem streifte ihn, die bebenden, gierigen Lippen öffneten sich - und da sah er die langen, schimmernden, nadelscharfen Vampirzähne.

Der Anblick traf ihn wie ein Schlag.

Entsetzen griff nach ihm, eiskalt und würgend. Dicht vor seinen Augen verwandelte, sich das schöne Gesicht in eine gräßliche Fratze. Er keuchte. Verzweifelt versuchte er, sich loszureißen, bäumte sich auf, doch der mörderischen, unmenschlichen Kraft dieses Wesens war er nicht gewachsen.

Er schrie.

Er schrie gellend, verzweifelt, mit einer Stimme, die sich überschlug vor Grauen, und er hörte erst auf, als sich die schrecklichen Vampirzähne wie Dolche in seine Kehle bohrten.

***

Riv Danner hatte das Gefühl, aus einem bodenlosen schwarzen Schacht emporzutauchen.

Irgend etwas war in die Tiefe seines Schlafs gedrungen. Etwas, das ihn erschreckte. Er fuhr im Bett hoch, hellwach von einer Sekunde zur anderen, und tastete nach Edna, die neben ihm geschlafen hatte.

Sie war ebenfalls wach. Angstvoll schlossen sich ihre Finger um seinen Arm. Ihr Gesicht schwamm als blasses Oval im Dunkel.

»Hat da nicht jemand geschrien?« fragte sie flüsternd.

Riv wußte es nicht, konnte sich nicht erinnern. Aber er spürte, daß irgend etwas nicht stimmte. Mit einem entschlossenen Ruck schlug er das Laken zurück und tastete nach der Taschenlampe auf dem Nachttisch.

»Ich werde nachsehen«, murmelte er. »Du bleibst hier und…«

»Nein, bitte, ich…«

»Du bleibst hier, Edna! Wenn wirklich etwas passiert ist, habe ich genug damit zu tun, auf mich selbst aufzupassen. Sei vernünftig!«

Sie nickte nur.

Riv drückte beruhigend ihren Arm, dann knipste er die Lampe an und ließ den Lichtstrahl wandern. Auf dem Stuhl, über dessen Lehne seine schmutzigen Kleider hingen, lag auch das Messer. Er griff danach, schloß die Finger um den Schaft und näherte sich lautlos auf nackten Füßen der Tür.

Draußen auf dem Flur waren die Fenstervorhänge nicht zugezogen. Bleiches Mondlicht strömte herein, erfüllte den schmalen Gang mit silbrigem Widerschein. Irgendwo gab es Geräusche - leise, eigentümliche Geräusche, die Riv nicht zu deuten wußte. Er blickte sich um… und zuckte erschrocken zusammen.

Im nächsten Moment entspannte er sich wieder. Es war Jesse Olsen, der sich ein paar Yard von ihm entfernt in eine Türnische gepreßt hatte. Fast gleichzeitig öffnete sich auch die nächste Tür. Dr. Clare tauchte auf, nicht mehr im Pyjama, sondern in seinem hellen zerknitterten Anzug, war mit wenigen Schritten heran und zog die Brauen zusammen.

»Was ist passiert?« fragte er flüsternd. »Wer hat geschrien?«

»Sie haben es auch gehört?«

Der Arzt nickte. »Ziemlich weit entfernt, aber immerhin! Ich dachte, ich hätte mich getäuscht, aber jetzt…«

»Es war ein Schrei«, sagte Jesse Olsen heiser. »Wo ist Ihre Frau, Danner?«

»Im Zimmer. Alles okay.«

»Also Gamble-West! Es kann nur…«

Weiter kam er nicht.

Irgend etwas polterte - als habe jemand versehentlich gegen ein Möbelstück geschlagen.

Ein dumpfes Röcheln wurde laut, wie als Antwort erklang ein wütendes Fauchen, dann war es still. Nur noch rasche Atemzüge! Sie kamen aus dem Zimmer von Clifford Gamble-West - und die drei Männer auf dem Flur entdeckten fast gleichzeitig, daß die Tür zu diesem Zimmer einen Spaltbreit offenstand.

Sie brauchten keine Worte, um sich zu verständigen.

Wie auf ein geheimes Kommando setzten sie sich in Bewegung. Jesse Olsen hatte die Spitze. In der Rechten hielt er den Revolver, mit der Linken stieß er vollends die Tür auf, und ein langer Schritt brachte ihn über die Schwelle.

Riv war dicht hinter ihm.

Sein Blick flog umher, erfaßte das Bett, die Gestalten - und für einen Moment hatte er das Gefühl, einen makabren Alptraum zu erleben.

Rote Flecken verschmierten das Laken.

Clifford Gamble-Wests Kopf war weit zurückgebogen, seine Haut fahlweiß, die gebrochenen Augen schienen zur Decke zu starren. Abigail lag über ihm. Auf den ersten Blick spiegelte ihre Haltung etwas wie Verzweiflung, sah es aus, als habe eine Frau sich besinnungslos vor Schmerz über den Körper ihres toten Geliebten geworfen - doch auf den zweiten Blick enthüllte die Szene ihre ganze makabre Scheußlichkeit.

Abigail hatte ihre Zähne in die Kehle des Opfers geschlagen.

Gierig trank sie sein Blut. Für Sekunden war das ekelhafte Saugen und Schlürfen das einzige Geräusch in der gespenstischen Stille - und erst ein paar Herzschläge später schien die Anwesenheit von Zuschauern in das Bewußtsein des Vampirs zu dringen.

Mit einem haßerfüllten Fauchen warf die schöne Frau den Kopf herum.

Das rote Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. In ein Gesicht, dessen sanfter Liebreiz ausgelöscht war, das sich verwandelt hatte in eine gierige, verzerrte Fratze! Blut rann aus ihren Mundwinkeln, zog tiefrote Spuren über die weiße Haut und tropfte auf das schwarze Gewand, das den makellosen Körper umhüllte. Die nadelscharfen Vampirzähne bleckten sich, schoben sich über die rote Unterlippe. Eiskalt wie Smaragde funkelten die schrägen Katzenaugen, ein gelblicher Funke schien darin zu glimmen, und den Männern schlug eine fast körperlich spürbare Woge von Haß entgegen.

Abigail richtete sich auf.

Ihre Hände streckten sich vor, krümmten sich wie Krallen. Ein Lächeln verzerrte die bleichen Züge, und ihre Stimme klang metallisch und hart wie eine Glocke.

»Jetzt wißt ihr es!« schrie sie. »Jetzt wißt ihr, was euch bevorsteht! Ich werde euch töten, alle! Ich werde euer Blut trinken, und ihr werdet meine Sklaven sein. Meine Sklaven, versteht ihr? Wer durch mich stirbt, wird niemals die ewige Ruhe finden! Wessen Blut ich trinke, der muß mir gehören, für immer und ewig, der muß…«

Sie verstummte.

Bei den letzten Worten hatte sie halb das Zimmer durchquert. Schritt für Schritt ging sie weiter, unaufhaltsam wie ein mordender Roboter, kam näher und näher, und in den Augen, die sich wie Sonden auf die Männer richteten, begann von neuem die wahnsinnige Gier zu flackern.

Jesse Olsen holte Luft.

Der Revolver in seiner Hand schwang hoch. Abigail stieß ein wütendes Fauchen aus, wollte ihr Opfer anspringen, und der Steuermann zog mit zusammengebissenen Zähnen den Stecher durch.

Der Schuß peitschte.

Überlaut brach sich der Knall an den Wänden. Die Kugel schlug in Abigails Brust, traf sie aus nächster Nähe in Höhe des Herzens. Riv hielt den Atem an, wartete auf den Todesschrei der Frau, das Aufbäumen und Zusammenbrechen ihres Körpers - aber nichts dergleichen passierte.

Abigail lachte.

Sie lachte mit aufgerissenem Mund, gellend und teuflisch. Hoch aufgerichtet ging sie weiter, nicht einmal das schwarze Gewand wies eine Beschädigung auf. Olsen wich zurück, leerte die Revolvertrommel, drückte ab, wieder und wieder - aber es gelang ihm einfach nicht, die rothaarige Frau zu verletzen.

Immer noch hing ihr grelles Gelächter in der Luft, schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Mit einem letzten gleitenden Schritt erreichte sie die Tür. Ihre Klauen schossen vor, die Finger mit den langen Nägeln krümmten sich - und Jesse Olsen konnte nicht mehr ausweichen!

Krallen bohrten sich in sein Fleisch.

Mit einer wilden, gierigen Bewegung wollte Abigail ihn an sich reißen, die Zähne in seine Kehle schlagen - und Riv und Dr. Clare konnten gerade noch rechtzeitig eingreifen.

Fast zugleich stürzten sie sich auf die Frau, packten ihre Arme, rissen sie zurück. Jesse kam frei und taumelte gegen die Türzarge. Abigil fuhr herum, vor Wut zischend wie eine gefährliche Viper. Mit einer einzigen Bewegung schüttelte sie die Männer ab - einer Bewegung von einer Kraft, die nicht menschlich war, sondern übernatürlich. Dr. Clare fiel halb über das Bett. Riv wurde in die andere Richtung geschleudert, stieß mit dem Steuermann zusammen, und beide trieb die Wucht des Anpralls über die Schwelle bis auf den Flur hinaus.

Riv sprang wieder auf - Jesse Olsen schaffte es nicht mehr.

Von einer Sekunde zur anderen war der Gang bevölkert. Dunkelhäutige Gestalten sprangen hinzu, die Diener Don Ariazzas. Zwei von ihnen hatten die Gruppe zur Burg geführt - jetzt waren es ein Dutzend oder mehr, die über die Männer herfielen. Drei, vier warfen sich gleichzeitig auf Jesse Olsen, nagelten ihn am Boden fest. Ein paar andere hasteten in das Zimmer, um sich um Dr. Clare zu kümmern. Riv Danner versuchte vergeblich, nach seinem Messer zu greifen. Ein harter Karateschlag traf seinen Arm, kaum daß er die Waffe gepackt hatte. Er wirbelte herum, nahm die Fäuste hoch, schlug mit verzweifelter Kraft zurück. Er traf auch. Einer der Insulaner brach wie vom Blitz gefällt zusammen - doch schon im nächsten Moment wurde Riv von hinten angesprungen, und ein halbes Dutzend Angreifer hingen sich wie Kletten an seine Arme und Beine.

Die drei Männer hatte keine Chance.

Binnen weniger Minuten waren Jesse Olsen und Riv Danner so gefesselt, daß sie kein Glied mehr rühren konnten. Ein paar von den schweigsamen braunhäutigen Kerlen schleppten Dr. Clare auf den Flur hinaus. Der weißhaarige Arzt war bewußtlos. Er wurde brutal auf den Teppich geworfen, sein Kopf schlug dabei gegen die Wand, und er kam erst wieder zu sich, als er ebenfalls stabile Stricke an Armen und Beinen spürte.

Abigail hatte die Szene von der Tür aus verfolgt.

Ihre Augen funkelten, die Lippen zuckten gierig. Riv starrte sie an. Angst würgte ihn. Eine blinde, gestaltlose Angst, wie er sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte. Die Frau da war ein Vampir! Ganz gleich, wie unglaubhaft es klang - sie war es! Er hatte gesehen, wie sie Blut trank, hatte gesehen, wie Revolverkugeln ihren Körper durchschlugen, ohne sie zu verletzten. Sie würde Ernst machen, würde jedes ihrer Opfer töten: Edna, Dr. Clare, Jesse Olsen, ihn selbst… Und damit war es noch nicht genug. Riv glaubte, ihre furchtbaren Worte wieder zu hören. Sie würden ihre Sklaven sein! Sie würden eingehen in das schreckliche, unbegreifliche Zwischenreich der Untoten, würden selbst zu Vampiren werden, zu mörderischen, blutgierigen Bestien und…

Abigails Lachen zerschnitt seine Gedanken wie ein Messer.

Sie blieb neben ihm stehen, beugte sich über ihn. Ihre grünen Katzenaugen funkelten, und für Sekunden erschien ihre rote züngelnde Zungenspitze und fuhr über die blutigen Lippen.

»Du gefällst mir«, flüsterte sie. »Du gefällst mir sogar sehr! Aber auch dein Freund ist schön und stark. Der da drinnen dagegen…«

Eine verächtliche Geste wies auf das Zimmer des toten Clifford Gamble-West. Abigail ging langsam, geschmeidig in die Hocke. Ihr schöner Körper war Riv ganz nahe, das schimmernde lohfarbene Haar berührte seine Wangen, und die Finger mit den langen Nägeln glitten fast zärtlich über die Haut an seinem Hals.

Er biß die Zähne zusammen.

Die Angst stieg wie eine dunkle Flut in ihm empor, war fast stärker als seine Beherrschung. Abigails Berührung jagte einen eisigen Schauer über seine Haut. Er starrte sie an. Ihre Augen verengten sich, funkelten auf. Mit einer jähen Bewegung warf sie sich nach vorn, Riv sah die Vampirzähne blitzen, stieß gegen seinen Willen einen verzweifelten Schrei aus und…

»Abigail!« peitschte eine Stimme auf. »Zurück, Abigail!«

Die Frau zuckte zusammen.

Haß loderte in ihrem Blick, ihre Augen waren fast gelb. Sie keuchte. Immer noch waren ihre Zähne dicht an Rivs Kehle, immer noch streifte ihn ihr heißer Atem - aber die befehlsgewohnte Stimme hatte sie mitten in der Bewegung erstarren lassen.

Ganz langsam, nur widerwillig, zog sie sich zurück und richtete sich auf. Ihre Krallen lösten sich von Rivs Schultern, der Schmerz ebbte ab. Abigail kam geschmeidig auf die Beine, warf den Kopf herum, daß das rote Haar wie eine Fahne flog - und starrte mit einem wilden Blick in Don Ariazzas Augen.

Der hagere Schloßherr stand hoch aufgerichtet im Flur. Das einfallende Mondlicht ließ sein weißes Haar wie gesponnenes Silber glitzern. Gebieterisch hob er die Hand, sein Blick war eiskalt und drohend - und die Frau schien sich angstvoll unter dieser Geste zu ducken wie unter einem Peitschenhieb.

»Zurück, Abigail!« wiederholte Don Ariazza. »Du bist gesättigt. Du hast gehabt, was du brauchst. Es ist genug für heute.«

»Aber…«

»Genug, sage ich! Fort mit dir! In dein Zimmer! Du wirst gehorchen, oder…«

Die Frau wich zurück.

Wie gebannt hingen ihre grünen Augen an der erhobenen Hand des Schloßherrn. Schritt für Schritt bewegte sie sich rückwärts, erreichte das Ende des Flurs und war mit einer blitzartigen Bewegung verschwunden.

Don Ariazzas Arm sank herab.

Er lächelte jetzt. Ein böses, teuflisches Lächeln. Den drei gefesselten Männern schenkte er keinen Blick mehr.

»Schafft sie in den Keller«, befahl er seinen Dienern. »Werft sie in das Verlies!« Und mit einer Stimme, in der teuflisches Vergnügen zitterte: »Und bringt die Frau zu mir! Die Frau wird mir ganz allein gehören…«

***

Riv tobte, versuchte trotz der Fesseln, sich zur Wehr zu setzen. Die Angst um Edna machte ihn fast wahnsinnig. Er kämpfte verbissen, zweimal schaffte er es, mit den aneinandergefesselten Beinen nach seinen Bewachern zu treten. Erst als ihm einer der Insulaner die Faust gegen die Schläfe schmetterte, erschlafften seine Muskeln.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf feuchten Steinquadern, sein Kopf schmerzte zum Zerspringen, und die Kälte kroch in ihm hoch und schien ihm bis auf die Knochen zu dringen.

Er stöhnte.

Eine Stimme schlug an sein Ohr. Leise und fern zuerst, dann deutlicher.

»Danner! Hey, Danner, sind Sie okay?«

Riv drehte den Kopf.

Für einen Moment schwankte die Umgebung, schien in seinem Kopf ein Karussell in rasende Bewegung zu geraten, dann sah er klarer. Er lag an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden eines Verlieses. Ketten hingen an den Wänden, die Tür war mit schweren Eisenbändern beschlagen, für Licht sorgte eine Pechfackel, die in einer primitiven Halterung steckte. Nur ein paar Yard neben ihm lag Dr. Clare, immer noch bewußtlos, und auf der anderen Seite des Kerkers hatte es Jesse Olsen geschafft, sich aufzurichten und mit dem Rücken an die feuchten Steine zu lehnen.

Das Gesicht des Steuermanns wirkte hart und kantig. Von einer Platzwunde an seiner Stirn rann Blut über die Haut. Riv atmete vorsichtig durch, schloß die Augen und öffnete sie wieder.

»Das war’s wohl«, sagte er heiser. »Wir sind in die Falle getappt wie Idioten, wir…«

»Noch sind wir nicht verloren.« Olsens Stimme krächzte. »Die Kerle haben vergessen, uns zu durchsuchen. Sie haben meinen Dolch nicht entdeckt.«

»Dolch? Und was wollen Sie mit dem Dolch gegen Wesen ausrichten, die sogar gegen Revolverkugeln gefeit sind?«

Olsen grinste. Ein hartes, knappes Grinsen, das sofort wieder verschwand.

»Es handelt sich um keinen gewöhnlichen Dolch«, erläuterte er. »Ein Erbstück von meinem Vater. Der war Kapitän auf einem heruntergekommenen Seelenverkäufer und abergläubischer als seine eigene Großmutter. Er hatte immer einen silbernen Dolch bei sich, weil er dauernd damit rechnete, sich gegen Vampire und Untote verteidigen zu müssen. Ich habe den Dolch lediglich als Erinnerungsstück aufbewahrt, aber jetzt…«

Riv runzelte die Stirn. »Sie glauben - daß er wirkt? Ein Silberdolch?«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Aber wenn es tatsächlich Vampire gibt, dann könnte schließlich auch etwas an dem Glauben dran sein, daß man sie mit silbernen Kugeln oder silbernen Messern töten kann.« Olsen hielt inne und biß sich auf die Lippen. »Jedenfalls hat der Dolch eine verdammt scharfe Klinge«, schloß er. »Wenn wir es geschickt anfangen, können wir uns zumindest von den Fesseln befreien.«

Riv preßte die Lippen zusammen.

»Okay«, krächzte er. »Versuchen wir’s! Ich werde mich zu Ihnen hinüberrollen…«

Sie brauchten eine halbe Stunde.

Riv kniete neben dem Steuermann und versuchte, mit seinen gefesselten Händen den Dolch zu fassen zu bekommen. Olsen hatte sich angezogen, bevor es sein Zimmer verließ, er trug nicht den Pyjama, sondern den hellen, ziemlich zerfetzten Khakianzug. Die Waffe steckte in der Innentasche des Jacketts. Es war schwierig, den Stoff beiseite zu zerren, schwierig, auch nur mit den Fingerspitzen an den silbernen Schaft zu kommen. Aber Riv dachte an Edna, dachte an das, was Don Ariazza ihr antun würde, und er brachte es einfach nicht fertig, aufzugeben.

Er war von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet, als der Dolch nach einer Ewigkeit auf die Steine klirrte.

Olsen atmete auf. Riv blieb reglos am Boden kauern, keuchte, kämpfte gegen die roten Schleier, die vor seinen Augen tanzten - und erst nach einer Weile war er in der Lage, seine Bemühungen fortzusetzen.

Auch Dr. Clare hatte inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt und beobachtete aus schmalen Augen die Anstrengungen der beiden anderen. Riv beugte sich zurück, tastete mit den schon gefühllosen Fingern nach der Waffe - und schaffte es. Er biß die Zähne zusammen, konzentrierte sich. Olsen hatte sich auf den Bauch gewälzt, Riv rutschte ein Stück näher. Erneut beugte er den Oberkörper nach hinten, versuchte, mit der rasiermesserscharfen Klinge die Stricke an den Gelenken des anderen zu treffen, und diesmal ging es überraschend leicht.

Einmal ritzte er Olsens Haut auf - dann zersprangen die ersten Stricke.

Der Steuermann unterdrückte ein Stöhnen. Er spannte die Muskeln, sprengte vollends die Fesseln und schüttelte die Reste ab. Zwei, drei Sekunden massierte er seine schmerzenden Gelenke, um die Blutzirkulation einigermaßen wieder in Gang zu bringen. Dann griff er rasch nach dem Dolch, zersäbelte auch die Stricke an seinen Füßen und…

Er zuckte zusammen.

Auch Riv hatte es gehört: Schritte, ganz deutlich! Leichte, geschmeidige Schritte draußen auf dem Gang, ein schabendes Geräusch - und Sekunden später das Klirren von Schlüsseln.

Die beiden Männer hielten den Atem an.

Sie ahnten, was auf sie zukam. Jesse Olsen sprang auf. Er taumelte, fing sich wieder, und mit zwei Schritten erreichte er die Tür und preßte sich im toten Winkel gegen die Wand.

Keine Sekunde zu früh!

Die Tür schwang auf. Knarrend bewegte sie sich in den rostigen Angeln und verdeckte Olsens Gestalt. Für einen Moment blieb es still - dann trat lautlos die Frau in den Lichtschein der Fackel.

Abigail…

Sie trug immer noch das schwarze durchsichtige Nachthemd. Unter dem dünnen Stoff zeichnete sich sinnverwirrend ihr vollkommener marmorweißer Körper ab. Das Gesicht wirkte wie ein blasses Oval in der ungewissen Beleuchtung - aber es war nicht mehr das schöne, mädchenhafte Gesicht, das sie bei der Begrüßung auf dem Schloß gezeigt hatte.

Die Maske des Ebenmaßes war zerbrochen.

Gier flackerte in den grünen Augen. Auf dem Grund der Pupillenschächte schienen Funken zu glimmen. Blutrot klaffte der Mund auseinander. Die langen, scharfen Vampirzähne ragten über die Lippe, und es gab nicht den geringsten Zweifel darüber, was die Frau hierhergetrieben hatte.

Ihr Atem beschleunigte sich.

Lautlos und auf Zehenspitzen kam sie näher. Ihre Krallenhände öffneten und schlossen sich mechanisch, die Nasenflügel bebten, als nehme sie Witterung auf. Riv wurde sich schaudernd bewußt, daß der Blick der schmalen Katzenaugen förmlich an seiner Kehle klebte.

Er mußte sich zwingen, nicht zu Jesse Olsen hinüberzusehen. Er starrte Abigail an, suchte ihren Blick zu treffen, diese funkelnden grünen Augen zu fesseln, und ein kalter Schauer rann über seine Haut, als sich die blutroten Lippen zu einem Lächeln verzerrten.

Sie kam näher - kam auf ihn zu.

Unbezähmbare Gier beherrschte ihre Züge. Die Lippen zuckten, die Augen begannen zu flirren - und sie schien unfähig, irgend etwas anderes wahrzunehmen als ihr wehrloses, gefesseltes Opfer.

Sie merkte nicht, daß hinter ihr aus der Deckung der Tür ein Schatten auftauchte.

Jesse Olsen richtete sich auf. Sein Gesicht war hart und kantig, die Rechte umspannte das Messer. Sekundenlang verharrte er, spannte die Muskeln - dann explodierte er förmlich.

Wie von einer Bogensehne abgeschnellt warf er sich nach vorn.

Der Dolch blitzte im Licht, versprühte helle Reflexe. In letzter Sekunde schien Abigail die Gefahr zu spüren, mit einem fauchenden Aufschrei wollte sie herumwirbeln, doch sie war einfach nicht schnell genug.

Mit dem ganzen Schwung der Bewegung stach Jesse zu.

Abigail schrie, riß den Mund auf. Bis zum Heft drang die silberne Klinge in ihren Rücken. Die Frau bäumte sich auf, ihre Augen verdrehten sich, und das Gesicht verzerrte sich zu einer gräßlichen, unmenschlichen Fratze.

Mit einem dumpfen Gurgeln sank Abigail zu Boden.

Ihre Finger bebten, kratzten in einem Reflex über den Stein. Ein letztes konvulsivisches Zucken durchlief ihre Glieder, dann streckte sie sich, lag still - und fast sofort begann eine gespenstische Verwandlung an ihrem Körper einzusetzen.

Die Haut schrumpfte.

Der lohfarbene Glanz, ihres Haares verblaßte, die schwellenden Formen ihres Leibes schwanden, schienen förmlich zu verdorren, nahmen mehr und mehr eine Gestalt an, wie man sie bei einer uralten Frau vermutet hätte. Braune Flecken erschienen auf der Haut, fraßen sich tief ein, die leuchtende Haarfülle wandelte sich zu dünnen, zottelnden Strähnen. Fassungslos, mit angehaltenem Atem sahen die drei Männer der schrecklichen Verwandlung zu - und nach zwei, drei Minuten hatten sie nicht mehr Abigail vor Augen, sondern eine abstoßend häßliche, schon halb verweste Leiche.

Jesse Olsen faßte sich als erster.

Mit zusammengebissenen Zähnen bückte er sich und zog den Dolch aus der Wunde. Sein Gesicht war fahl. Er wischte die Klinge an seinem Hosenbein ab, verzog angeekelt die Lippen, dann durchquerte er das Verlies und befreite auch Riv und Dr. Clare von ihren Fesseln.

Die beiden Männer richteten sich auf. Rivs Knie knickten ein. Genau wie Dr. Clare mußte er erst ein paar Gymnastikübungen machen, bis er stehen konnte. Aber er beeilte sich, nahm sich nicht viel Zeit - denn er wußte nur zu genau, daß sie keine Sekunde zu verlieren hatten.

Knapp zwei Minuten später verließen sie den unterirdischen Kerker, schlossen die Tür hinter sich und tasteten sich im flackernden Licht der Pechfackel durch das Gewirr der Gänge…

***

Edna Danner saß auf einem der Sessel in der Halle.

Sie saß starr da, hoch aufgerichtet, die Arme an die Lehnen und die Fußknöchel an die Beine des Stuhls gefesselt. Sie hatte sich gewehrt, hatte um sich geschlagen und mit Nägeln und Zähnen gekämpft, bis sie von einem der dunkelhäutigen Diener bewußtlos geschlagen worden war. Jetzt schmerzte ihr Kopf, Übelkeit zerrte an ihrer Kehle, und sie hatte Mühe, nicht der verzweifelten Gleichgültigkeit nachzugeben, die sie immer wieder zu überkommen drohte.

Don Santiago Ariazza stand nur zwei Yard von ihr entfernt.

Er starrte sie an. Sein Blick bohrte sich in den ihren, die eisgrauen Augen funkelten, und aus diesen Augen schien ihr etwas wie eine unsichtbare Kraft entgegenzuschlagen.

»Du bist müde«, murmelte er mit seiner dunklen, beschwörenden Stimme. »Du bist sehr müde… Spürst du es? Deine Lider werden schwer. Schwerer - immer schwerer…«

Edna sog Luft durch die Zähne. Sie schüttelte den Kopf so heftig, daß ihre dunklen Haare flogen.

»Nein!« stieß sie hervor. »Nein, ich…«

»Du bist müde - unendlich müde. Du wirst schlafen, Edna… Schlafen…! Schlafen…«

Ihre Gedanken verwirrten sich.

Für Sekunden war es, als gehe ein Vorhang vor ihrem Gehirn nieder. Etwas Fremdes, Unheimliches ergriff von ihr Besitz. Sie spürte es, spürte den dumpfen Schrecken - und mit verzweifelter Kraft grub sie die Fingernägel in die Handballen.

Der Schmerz schnitt durch den Nebel in ihrem Hirn. Sie riß die Augen auf, starrte Don Ariazza an.

»Nein!« schrie sie. »Nein! Ich bin nicht müde! Und ich will auch nicht schlafen! Ich will nicht, ich will nicht, ich…«

»Ruhig! Ruhig, Edna - ganz ruhig… Sieh mich an, Edna… Komm - schau mir in die Augen…«

Seine Stimme raunte, murmelte, schien ein seltsames Gespinst aus Worten um ihren Geist zu legen. Ednas Widerstand erschlaffte. Ganz langsam hob sie den Kopf. Diesmal wich sie nicht aus, heftete ihren Blick auf die eisgrauen Augen - und sofort spürte sie wieder die unsichtbare Kraft, die wie ein Funke auf sie übersprang.

Es war, als sei sie an einen Stromkreis angeschlossen.

An einen Stromkreis, der nur sie und den hageren weißhaarigen Mann verband. Die Welt versank. Nichts war mehr wichtig, nichts gegenwärtig. Nichts außer Don Ariazzas eisgrauen Augen, seinem hypnotischen Blick und dieser Stimme, deren Worte wie heidnische Beschwörungsformeln klangen.

Ednas Lider wurden schwer.

So schwer, als lasteten Bleigewichte auf ihnen.

Sie lehnte den Kopf zurück. Eine wohltuende, tiefe Müdigkeit lähmte ihre Glieder, kroch in ihr hoch wie ein schleichendes Gift, und sie hatte keinen anderen Wunsch mehr, als endlich zu schlafen.

Ein paar Sekunden später verriet nicht einmal mehr ein Liderzucken, daß sie wach war.

Ihre Augen hatten sich weit geöffnet. Der Blick war starr, sie lag in tiefer Trance - und ein dünnes, teuflisches Lächeln spielte um Don Ariazzas Lippen.

***

Riv, Jesse Olsen und Dr. Clare blieben vor der dunklen, mit reichem Schnitzwerk verzierten Tür der Halle stehen.

Sie hatten es geschafft, aus dem Labyrinth des Kellers herauszufinden, ohne auch nur einem einzigen der braunhäutigen Diener zu begegnen. Jetzt standen sie hier, schmutzig, abgerissen, mit nichts bewaffnet als mit Jesse Olsens Silbernem Dolch, und ihre Gesichter zeigten alle drei den gleichen Ausdruck wilder, unbeugsamer Entschlossenheit.

Riv biß die Zähne zusammen und tastete nach der Klinke. Langsam zog er die Tür auf, spähte mit angehaltenem Atem durch den schmalen Spalt - und zuckte zusammen, als habe ihn ein Stromstoß getroffen.

Edna saß zurückgelehnt auf einem der Sessel.

Sie saß seltsam starr da, fast so, als schliefe sie mit geöffneten Augen. Vorher war sie gefesselt gewesen - das bewiesen die Reste der Stricke, die noch über den Stuhllehnen hingen.

Jetzt bewegte sie sich auch so nicht mehr, schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen und setzte Don Ariazza nicht den geringsten Widerstand entgegen.

Er beugte sich über sie.

Seine Augen funkelten, das schlohweiße Haar fiel ihm in die Stirn. Langsam, mit einer aufreizenden Bewegung fuhren seine Finger über Ednas Hals, streichelten ihre Schultern und nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse.

Riv fühlte den Zorn wie eine rote Nebelwolke.

Er spürte nicht, daß er sich die Lippe blutig biß. Sein Herz raste. Mit einem Ruck stieß er die Tür auf, schmetterte sie bis an die Wand und machte zwei, drei Schritte ins Zimmer.

Don Ariazza fuhr herum.

Er keuchte. Seine Augen weiteten sich ungläubig - dann holte er Luft zu einem Schrei.

»Gordo! Yama! Fer…«

Weiter kam er nicht.

Riv sprang ihn an mit der ganzen Kraft, die ihm der Zorn verlieh. Seine Faust bohrte sich in die Magengrube des Weißhaarigen, mit der Linken traf er mitten in das schmale, hagere Asketengesicht. Don Ariazza taumelte zurück, zu überrascht, um sich zu wehren. Er stolperte, riß einen Stuhl um, prallte mit dem Rücken gegen die Wand - und seine Lippen verzerrten sich zu einem bösen, triumphierenden Lächeln.

Riv setzte nach.

Besinnungslose Wut trieb ihn. Erneut drang er auf Don Ariazza ein, ohne zu überlegen, ohne Rücksicht darauf, daß der andere über eine Kraft verfügte, die nicht menschlich war, und im nächsten Moment fühlte er sich gepackt wie von zwei mörderischen, gnadenlosen Stahlklammern.

Er keuchte, schlug um sich. Die triumphierende Fratze seines Gegners war dicht vor ihm, der Druck an seiner Kehle wurde unerträglich. Das Zimmer schaukelte um ihn, verzweifelt rang er nach Luft, und Jesse Olsens Gestalt sah er nur wie durch einen wabernden Nebel.

Der Steuermann hielt den Dolch gepackt. Zwei gleitende Schritte brachten ihn hinter Don Ariazza. Er hob die Hand zum Stoß - doch in der nächsten Sekunde überstürzten sich die Ereignisse.

Die Tür flog auf.

Wie eine Flut stürzten die braunhäutigen Diener ins Zimmer. Sie waren bewaffnet, schwangen Messer und Macheten. Ihre Gegner wußten nur zu gut, daß sie dieser Übermacht nicht gewachsen waren.

Riv nutzte die Sekunde, in der Don Ariazzas Aufmerksamkeit abgelenkt war, um den brutalen Griff zu sprengen. Er taumelte. Der Don fauchte wütend, wollte erneut zupacken, doch in der gleichen Sekunde handelte Jesse Olsen.

Er handelte kaltblütig, überlegt. Tat das einzige, was in dieser Situation noch Sinn hatte. Mit einem letzten Schritt stand er zwischen Don Ariazza und der Wand, preßte dem Weißhaarigen mit einer blitzschnellen Bewegung den Unterarm gegen die Kehle und drückte ihm die Spitze des Dolches in Höhe des Herzens in den Rücken.

»Die Klinge ist aus Silber«, zischte er. »Ich habe Abigail damit getötet. Und ich werde auch dich töten, wenn du deine Kreaturen nicht zurückpfeifst, verstanden?«

Don Ariazza versteifte sich.

Riv stand vor ihm - er konnte sehen, wie sich das hagere Gesicht im Schrecken verzerrte. Die Augen weiteten sich. Jähe Todesangst flackerte darin - und die braunhäutigen Diener brauchten nicht einmal einen Befehl, um wie angewurzelt stehenzubleiben.

Riv atmete aus.

Mit zwei Schritten war er bei Edna, zog sie aus dem Stuhl hoch und zerrte sie mit sich. Sie zitterte, schien aber aus dem hypnotischen Bann erwacht zu sein. Auch Dr. Clare preßte sich neben Jesse Olsen an die Wand, und der blonde Steuermann schob entschlossen das Kinn vor.

»Okay«, sagte er heiser. »Sie haben eine Chance, mit dem Leben davonzukommen, Don Ariazza. Wenn Sie tun, was ich sage! Wenn Sie…«

»Was wollen Sie?« preßte der Weißhaarige hervor.

Olsen holte tief Luft. Seine Stimme klang kalt und unnachgiebig.

»Sie werden Ihre Diener wegschicken«, sagte er. »Dann werden Sie mit uns auf Ihre Jacht kommen, und Sie werden dafür sorgen, daß niemand uns angreift oder uns zu hindern versucht. Sie begleiten uns so lange, bis wir in Sicherheit sind.«

»Damit Sie mich um so leichter töten können? Damit Sie…«

Niemand antwortete.

Das Schweigen war kalt, drohend. Sekundenlang rührte Don Ariazza sich nicht, schien mit weiten Augen ins Leere zu starren. Dann hob sich seine Brust unter einem tiefen Atemzug.

»Gut«, sagte er leise. »Gut, ich bin einverstanden. Ich habe keine Wahl.« Und mit einem unheimlichen Gleißen in den Augen: »Aber wenn Sie Ihr Versprechen brechen und mich töten, werden alle Mächte der Hölle über Sie kommen, um mich zu rächen…«

***

Die Jacht hieß »Ariadne« und lag in einem kleinen natürlichen Hafen auf der Nordseite der Insel.

Unbehelligt gingen die vier Menschen mit ihrem Gefangenen an Bord. Don Ariazzas Arme waren an den Körper gefesselt - mit Ketten aus dem unterirdischen Verlies, die zu sprengen selbst seine übernatürliche Kraft nicht ausreichte. Jesse Olsen hielt immer noch den Dolch in der Rechten, er war bereit, notfalls im Bruchteil einer Sekunde zuzustechen. Riv und Dr. Clare durchsuchten die Jacht, überzeugten sich davon, daß niemand außer ihnen an Bord war, und dann übernahm Riv den Dolch, während der Steuermann in der Pflicht die Maschinen anwarf.

Edna und Dr. Clare holten die Leinen ein. Die »Ariadne« löste sich von dem Anlegesteg, wendete, glitt auf die Ausfahrt zu. Geschickt meisterte Jesse Olsen die schmale Rinne zwischen den Felsen, steuerte die Jacht ins freie Wasser und orientierte sich nach Osten, wo irgendwo die nächste größere Inselgruppe liegen mußte.

Die »Ariadne« nahm Fahrt auf.

Wie ein Schatten glitt sie über das dunkle Wasser. Ein leichter, warmer Wind wehte.

Silberner Mondschein übergoß den Spiegel des Pazifiks, Myriaden von Sternen funkelten am Himmel und…

Für eine einzige Sekunde war Riv Danners Aufmerksamkeit abgelenkt gewesen.

Er spürte den Zauber dieser Nacht, spürte ihn wie das Versprechen eines Friedens, den er in den letzten zwei Tagen schon fast vergessen hatte. Für eine winzige Zeitspanne achtete er nicht auf Don Ariazza - und der Hexenmeister nutzte diese Chance.

Seine Schultern spannten sich.

Riv und Jesse waren sicher gewesen, daß er die Ketten nicht sprengen könne - doch das erwies sich als Trugschluß. Don Ariazza brauchte sich nicht einmal anzustrengen, die Kraft seiner Gedanken schien zu genügen, um die Kettenglieder brechen zu lassen wie Glas. Das Klirren drang in Rivs Bewußtsein. Er riß den Kopf herum, sofort alarmiert - und sah Don Ariazzas Gestalt vor sich emporwachsen wie einen drohenden Schatten.

Das Gesicht des Hexers war verzerrt vor Hohn. Kalte Mordlust flackerte in den eisgrauen Augen. In der Rechten hielt er ein Stück der zerbrochenen Kette, benutzte es als Schlagwaffe und holte aus zu einem mörderischen, vernichtenden Hieb.

Die Kette sauste durch die Luft.

Riv zuckte zur Seite, konnte in letzter Sekunde ausweichen - aber er spürte den Luftzug, und er sah, wie sein Gegner fast unbegreiflich schnell zum zweitenmal ausholte.

Riv hatte keine Wahl.

Noch lag der Dolch in seiner Rechten, noch war er nicht wehrlos. Er wartete, spannte sich, konzentrierte sich mit jedem Nerv und jeder Muskelfaser - und er paßte genau die Sekunde ab, in der der Hexenmeister vom eigenen Schwung nach vorn getragen wurde.

Erneut peitschte die Kette.

Riv unterlief den Hieb. Der Dolch zuckte hoch, fand Widerstand, wurde wuchtig weitergetrieben - und noch während er zustieß, wußte Riv mit instinktiver Sicherheit, daß er das Herz des Gegners getroffen hatte.

Erst jetzt wurden die anderen aufmerksam.

Sie fuhren herum, starrten den Unheimlichen an, der sich am Boden wand, ein letztes Mal aufbäumte und still lag.

Schon Sekunden später setzte auch bei Don Ariazza die unheimliche Verwandlung ein. Seine Haut schrumpfte, die Konturen seiner Gestalt schienen sich aufzulösen. Schweigend sahen die drei Männer zu, und Riv legte den Arm um Edna, die die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde.

Don Ariazzas Leichnam war förmlich zu Staub zerfallen, als ein neues, anderes Schauspiel die vier Menschen die Köpfe hochreißen ließ.

Ein dumpfes Grollen hatte ihre Sinne alarmiert, ein Grollen, das sich zur krachenden Entladung wie von Donner steigerte. Sie wandten sich um. Nur wenige Meilen entfernt im Westen hoben sich immer noch die Umrisse der Insel ab, selbst die Zinnen der Burg waren zu erkennen, da ihre Konturen scharf gegen den sternenbeglänzten Himmel ragten. Das Grollen und Krachen war von dort gekommen. Die Menschen begriffen es nicht, konnten im ersten Moment gar nichts Ungewöhnliches entdecken - doch dann schien auf der Insel die Hölle selber aufzubrechen.

Der Berg wölbte sich empor.

Wie von einer Riesenfaust in den Abgrund gezogen verschwand die Burg, war von einer Sekunde zur anderen nicht mehr vorhanden. Statt dessen stand ein Feuerball über der Bergspitze. Glutroter Widerschein breitete sich aus, heller als das Sternenlicht, weißglühende Trümmer flogen nach allen Seiten. Dann ergoß sich über die Bergflanken ein Schwall von leuchtender, wabernder Lava.

Erneut hing das unheimliche Grollen und Krachen in der Luft.

Der Berg wurde förmlich auseinandergesprengt, gewaltige Eruptionen erschütterten die Insel. Eine neue, grellere Stichflamme schoß aus der dunstigen Glut hervor, wurde hoch in den Himmel geschleudert und ging als Feuerregen nieder. Breite, unaufhaltsame Lavaströme krochen bergab, erreichten den Wald, entwurzelten Bäume und setzten binnen Minuten die ganze Insel in Brand.

Dampf wallte auf, als sich die glühende Lava ins Meer ergoß.

Eine karmesinrote Wolke erhob sich, breitete sich aus, wurde dichter, höher und hüllte die Insel ein. Das dumpfe Brodeln, Bersten und Krachen schien aus dem tiefsten Innern der Erde zu kommen. Wasser rauschte auf, ein Geräusch wie von einem gigantischen, geisterhaften Sog entstand - und dann verblaßte die Glut, und die weiße Dampfwolke wurde durchsichtig und legte sich allmählich.

Wasser glitzerte.

Sternbilder spiegelten sich im Meer, das Mondlicht lag wie ein silberner Schleier darüber. Immer noch wehte der sanfte, warme Wind, der Anblick wirkte friedlich, ruhig - und dennoch erfüllte er die Menschen auf der Jacht mit fassungslosem Entsetzen.

Kein Land war mehr zu sehen, kein Strand, kein Berg, keine hochragenden Zinnen…

Don Ariazzas Insel war mit allem, was darauf gelebt hatte, im Ozean versunken.

***

Gegen Abend des nächsten Tages erreichte die »Ariadne« die nächste Inselgruppe, und von dort aus wurden die vier Schiffbrüchigen sofort in die Staaten zurückgeflogen.

Ihnen allen saß der Schock in den Gliedern. Erst als sie sich in Sicherheit wußten, zeigten sich die Nachwirkungen all des Grauens. Edna Danner brach zusammen, mußte ins Krankenhaus gebracht werden, und auch den anderen verordnete der Arzt zunächst einmal vierundzwanzig Stunden absoluter Ruhe.

Daß außer ihnen fast alle Passagiere der »Hollandia« schon nach wenigen Stunden gerettet worden waren, erfuhren sie erst später. Außer den Zeitungen interessierten sich auch die Behörden für das, was den vier Schiffbrüchigen zugestoßen war. Sie erzählten ihre Geschichte, die entsprechenden Nachforschungen wurden angestellt - doch von Don Ariazzas Insel war nicht einmal mehr eine Spur zu entdecken.

Der Fall blieb unerklärlich.

Die Polizei versuchte dann noch, die »Ariadne« zu untersuchen, doch ehe das Fahrzeug sichergestellt werden konnte, war es verschwunden. Die vier Überlebenden erfuhren davon - und keiner von ihnen konnte sich eines Schauers erwehren.

Sie waren davongekommen - aber sie wußten, daß noch nicht alles vorbei war.

Irgendwo auf dem Meeresgrund, in der Nähe der »Hollandia«, lag Don Ariazzas Insel. Die See hatte die Trümmer verschlungen. Ungeheuer waren dort unten begraben. Ungeheuer, die es nirgends sonst auf der Welt gab und die nur die Hölle selber ausgespuckt um neue Opfer zu finden und Schrecken zu verbreiten…

Und eines Tages würden sie vielleicht wieder heraufsteigen aus der Tiefe.

ENDE
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